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Vorwort 


Die Angelegenheit der sog. Weltsprache, oder besser gesagt 
der interr.at onalen Hilfssprache, war in den Zeiten der vorüber¬ 
gegangenen Volapükepoche und ist in der Esperantobewegung 
vielfach noch immer so sehr in den Händen von Utopisten, 
Schwärmern, Enthusiasten, daß, obschon in der Bewegung ein 
richtiger Kern enthalten, es schwer ist, ein ruhiges Urteil über 
dieselbe zu gewinnen. Mit der sprachlichen Seite der Angelegen¬ 
heit gingen, sowohl bei den Volapükisten wie bei den Esperan¬ 
tisten so viele Nebengedanken, eng damit verknüpft, einher, daß 
weder jene selbst rein zutage trat, noch die Bewegung über¬ 
haupt imsta de war sie in die allein richtigen Bahnen zu lenken. 
Aus diesem Grunde erschienen Diskussionen über die internationale 
Hilfssprache Vielen mit Recht als untunlich, unmöglich, ja lächerlich. 

Die Verhältnisse haben sich aber geändert, seitdem die 
Delegation pour l’adoption d’une langue auxiliaire inter¬ 
nationale (eine internationale Kommission mit dem Sitze in 
Paris, die mit der Aufgabe betraut war, die Angelegenheit der 
internationalen Hilssprache einer Untersuchung zu unterziehen 
und die sich aus Gelehrten von Ruf zusammensetzte) eingegriffen 
hat. Die Delegation hat im Laufe einer nun siebenjährigen Tätig¬ 
keit den Nachweis erbracht, daß den praktischen „Weltsprache¬ 
bewegungen“ ein richtiger Kern innewohnt, den man in Gestalt 
der rein sprachlich-linguistischen Frage nach der Einführung einer 
internationalen Hilfssprache frei von allem Beiwerk herausschälen 
kann. Andererseits fand die Delegation freilich, daß gerade die 
ein sprachliche Seite weder durch das Volapük noch durch das 









Esperanto gelöst ist. Immerhin enthielt das Esperanto eine Reihe 
guter Ansätze, so daß die Kommission sich schließlich entschloß, 
an der Hand dieses Systemes die internationale Hilfsspraclie auf 
rein wissenschaftliche Weise von sich aus zu entwickeln. Hier¬ 
durch ist die ganze Frage der Einführung einer internationalen 
Hilfssprache in ein Stadium gekommen, in dem sie als ernstlich 
diskutabel erscheint. Die Herausgeber dieser Broschüre betrach¬ 
teten es unter diesen Umständen als ihre Aufgabe, vor allem 
einen größeren Kreis von Gelehrten auf die Sache aufmerksam 
zu machen und die Diskussion anzuregen. 

Wenn es uns gelang, den heutigen Stand dieser Frage klar¬ 
gelegt zu haben und gezeigt zu haben, daß es heute möglich ist 
über die Einführung der internationalen Hilfssprache in die Wissen¬ 
schaft zu diskutieren, ja ernstlich daran zu gehen, den Versuch zi 
unternehmen, so ist der Zweck dieser Schrift erfüllt. 

Es sei uns noch gestattet darauf aufmerksam zu machen, 

daß die fünf Autoren dieser Broschüre in fünf verschiedenen 

Ländern wohnen und drei verschiedenen Sprachgebieten ange¬ 
hören. 

Alle redaktionellen Verhandlungen, welche zur Verständi¬ 
gung über unser Werk erforderlich waren und die die verschie¬ 
densten Kombinationen von Briefwechseln zwischen uns fünf ver¬ 
ursachten, wurden, sobald hierbei eine Sprachgrenze überschritten 

wurde, mit dem besten Erfolge in der linguo internaciona 
durchgeführt. 

Paris, Kopenhagen, Zürich, Groß-Bothen, Graz, 

März 1909. 

L. Couturat. O. j espersen. R. Lorenz. 

W. Ostwald. L. Pfaundler. 
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Kapitel I. 


Das Bedürfnis nach einer gemeinsamen Gelehrtensprache 



Alle die sich mit wissenschaftlicher Literatur rezeptiv oder 
aktiv beschäftigen, haben gewiß oft schwer den h (angel einer 
gemeinsamen Gelehrtensprache empfunden und die großen Ver¬ 
luste an Zeit und Mühe bedauert, welche die Vielsprachigkeit 
der Literatur insbesondere der exakten Naturwissenschaften ver¬ 
ursacht. 

Das Merkwürdige und Bedauernswerte dabei ist die Er¬ 
innerung, daß wir einst eine gemeinsame Gelehrtensprache, das 
Latein, besaßen und wieder verloren 1 aben. Noch im ersten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts schrieb Gauss einen Teil seiner 
mathematischen und physikalischen Abhandlungen in lateinischer 
Sprache. Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden an 
den deutschen Universitäten noch die Dissertationen der Natur¬ 
wissenschaftler, da sie selbst schon das Latein nicht mehr genügend 
beherrschten, von Philologen ins Lateinische übersetzt. Der Unter¬ 
gang dieser Sprache als Gelehrtensprache war aber nicht mehr 
aufzulialten und es besteht auch nicht die geringste Aussicht sie 
wieder einzuführen. Die ( ründe für diese Entwicklung sind uns 
allen bekannt. Das Aufblühen der Naturwissenschaft, für deren 
Ideen die Sprache Ciceros nicht mehr den richtigen Ausdruck 
fand, der Niedergang der Scholastik mit ihrem Kirchenlatein, die 
Ausbreitung des Wissens auf breitere Schichten nicht akademisch 

Weltsprache und Wissenschaft. 1 





gebildeter Volksgenossen, die Gründung polytechnischer Hoch¬ 
schulen, zuletzt noch das wach sende Selbstbewußtsein und die Eifer¬ 
sucht der Nationen, welche die Berücksichtigung ihrer nationalen 
Sprachen dadurch zu erzwingen suchten, daß sie ihre Gelehrten 
veranlaßten, in ihren Sprachen zu schreiben — das alles hat zu¬ 
sammengewirkt, das Latein durch die modernen Sprachen zu 

verdrängen. 

An die Stelle einer Gelehrtensprache sind jetzt drei getreten, 

Man verlangt oder setzt voraus, daß jeder Gelehrte wenigstens 

Deutsch, Französisch und Englisch verstehe 1 ). Bei der Mehrzahl 

der deutschen Gelehrten mag dies zutreffen, bei den französischen 

schon weniger, bei den englischen am wenigsten. Aber auch 

die Kenntnis dieser drei Sprachen genügt schon nicht mehr aus 
folgenden Gründen: 

Fürs erste kommen schon jetzt noch mehrere Sprachen in 
Betracht; viele Italiener schreiben nur italienisch, manche Nieder¬ 
länder nur holländisch, ebenso gebrauchen die Russen, Polen, 
Czechen, Ungarn, Skandinavier, Spanier ihre Nationalsprache; 
vieles entgeht so der allgemeinen Kenntnisnahme oder gelangt 
erst verspätet oder verstümmelt zur Kenntnis der Zeitgenossen. 

Dann aber ist selbst für diejenigen, welche < iescr drei Haupt¬ 
sprachen mächtig sind, die Schwierigkeit des raschen Verständ¬ 
nisses eine große. M!an bringt es ja bei einiger Anlage mit 
Fleiß und vielem Zeitverluste unschwer so weit, daß man eine 
Abhandlung oder einen Brief in fremder Sprache lesen und ver¬ 
stehen kann, aber schon das Schreiben (Antworten) in der fremden 
Sprache ist ungleich viel schwieriger. Man kann aber nicht 
voraussetzen, daß ein deutscher Gelehrter, der auf einen fran¬ 
zösischen oder englischen Brief deutsch antwortet, immer Ver¬ 
ständnis finden werde. 

Noch viel schlimmer steht es dann mit dem mündlichen 
Verkehr insbesondere auf wissenschaftlichen Kongressen. Auf 


i) Siehe auch Couturat, „Eine Weltsprache oder drei“. 



































diesen werden jetzt meistens die erwähnten Hauptsprachen als 
offiziell zulässig - erklärt. Tatsächlich aber herrscht gewöhnlich die 
Sprache des Kongreßortes. Der Deutsche spricht in Paris fran¬ 
zösisch, der Engländer aber meist nur englisch und beansprucht, 
wie es auf dem jüngsten Kältekongreß in Paris geschah, in den 


Sektionssitzungen die Übertragung der Reden ins Englische. Nur 
wenige können sich an der Debatte wirklich beteiligen, viele 
müssen froh sein, wenn sie nur dem meist rasch gesprochenen 
Vortrage mit Verständnis zu folgen vermögen. Manch wichtiger 
Einwand wird.nicht ausgesprochen, weil man nicht die Gewandt¬ 
heit besitzt, die nötig ist, um in der fremden Sprache debattieren 
zu können und sich nicht einem Mißerfolge aussetzen will, der 
nicht durch das Unterliegen der Sache, sondern durch das Un¬ 
vermögen im Ausdrucke herbeigeführt würde. 

Jeder Kongreßteilnehmer macht die Wahrnehmung, daß 
jedesmal, so oft die Sprache des jeweilig Vortragenden wechselt, 
eine beträchtliche Zahl der Anwesenden mit mehr oder weniger 
Geräusch verschwindet, um nicht einem unverständlichen Vor¬ 
trage an wohnen zu mi ssen. Die Kongresse wären auch sicher 
viel stärker besucht, wenn nicht diese Schwierigkeiten viele davon 


abhielten. 

Man gebe sich nicht der Hoffnung hin, daß mit steigender 
Ausbreitung der Kenntnis der drei Hauptsprachen diese Miß¬ 
stände sich vermindern oder gar verschwinden werden! Sie 
werden vielmehr noch weiter steigen, weil die Zahl der natio¬ 
nalen Sprachen, welche an der Kulturarbeit teilnehmen wollen, 
fortwährend im Steigen begriffen ist. Schon jetzt kommen neben 
den drei Hauptsprachen das Italienische, das Spanische, das Nieder¬ 
ländische, die skandinavischen und die slavischen Sprachen in 
Betracht. Das nationale Selbstbewußtsein drängt die Gelehrten 
zum Gebrauche dieser Sprachen, selbst wenn sie einsehen, daß 
es lern gegenseitigen Verständnis abträglich ist. Ja selbst wenn 
die Gelehrten ganz frei von nationalem Eigensinne wären, würden 
sie durch die Volksgenossen genötigt werden, die nationale Sprache 
zu gebrauchen, nicht um die Wissenschaft zu fördern, sondern 
















4 


um durch ihre wissenschaftlichen Leistungen ihrer Nationalsprache 
und damit ihrer Nation zu helfen. 

Wer immer diesen Vorgang beobachtet hat, wird zur Ein¬ 
sicht kommen, daß wir, wenigstens in Europa, nicht einer Besserung, 
sondern einer Verschlechterung der Sprach Verhältnisse für die 
Gelehrten entgegengehen. 

Die Vermehrung der teilnehmenden Sprachen bringt eine 
Vermehrung der Zeitschriften hervor, während doch eine Kon¬ 
zentration der Zeitschriftenliteratur wünschenswert wäre. Die 

• • 

Kosten der Abonnements, der Übersetzungen, der Aufbewahrung 

und Registrierung und die darauf verwendete Manipulationsarbeit 

und Zeit wachsen von Jahr zu Jahr. Es fehlt vor allem an 
■ * 

Übersetzern; denn es genügen dazu gewöhnliche Dolmetscher 
nicht; es müssen sachlich gebildete Personen sein. Wo findet 
man solche in genügender Anzahl und wie wenige Personen 
mag es geben, die, wenn sie eine Fachbildung erworben haben, 

sich mit der wenig lohnenden Beschäftigung eines Übersetzers 
zufrieden geben? 

Schlechte oder mißverstandene Übersetzungen, mangelhafte 
Auszüge sind aber geradezu schädlich; es wäre dann besser, es 

■ m 

existierte gar keine Übersetzung, da dann eher das Original ein- 

* 

gesehen würde. 

Die angeführten Mißstände, die ja leicht noch weiter aus¬ 
geführt werden könnten, sind gewiß jedem Gelehrten bekannt; 
denn jeder leidet mehr oder weniger darunter. 

Es fragt sich also, wie kann denselben abgeholfen werden? 
Es wurde vorgeschlagen: Einführung des Unterrichtes in den 
modernen Sprachen an den Gymnasien statt der klassischen 
Sprachen, um die Abiturienten fähig zu machen, nach dem Über¬ 
tritt auf die Universität am internationalen wissenschaftlichen 
Verkehr teilzunehmen. 

Dieser Vorschlag wird begründet durch die Erwägung, daß 

uas Lernen der modernen Sprachen neben den klassischen eine 
*• 

Uberbürdung des Gymnasiums herbeiführen müßte, daß aber 


* 














dieses Lernen während des Universitätsstadiums nicht minder 
große Schwierigkeiten bereitet. 

Wenige junge Leute haben während der Universitätszeit 
die Lust und die moralische Kraft, sich der Plage von Sprach- 
lektionen zu unterwerfen, denen sie durch die Ablegung der 
Matura soeben mit Freuden entronnen sind. Wenige haben auch 
in jenem Alter die volle Einsicht über den Nutzen oder die 
Notwendigkeit der Sprachkenntnisse. Und gerade jene jungen 
Leute, welche sich dem i elehrtenberufe widmen wollen, sollten 
ihre ganze Zeit und ihre volle Kraft dem Fachstudium widmen 

o 

können und diese nicht noch auf Sprachstunden zersplittern müssen. 

Dem Vorschläge, die klassischen Sprachen aus dem Gym¬ 
nasium zu verdräng-en, werden aber von vielen Seiten sehr schwer¬ 
wiegende Bedenken entgeg-engehalten, deren Gewicht selbst von 
der Gegenseite nicht in Abrede gestellt werden kann. Wir wollen 
uns nicht auf dieses viel umstrittene Thema einlassen; es genügt 
zu konstatieren, daß der vollständigen oder vorherrschenden Er¬ 
setzung der klassischen Sprachen durch moderne Sprachen heute 
noch unübersteigliche Hindernisse entgegenstehen. Auch lehrt die 
Erfahrung-, daß der Unterricht in den modernen Sprachen an der 
Mittelschule selten zu einem praktischen Erfolge führt, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß jetzt mit neueren Methoden viel 
bessere Resultate erreicht werden als früher, wo meist wohl 
Grammatik aber selten fremde Sprachen gelehrt wurden. 

Wenn es also mißlich ist, die Universitätszeit für das Lernen 
der modernen Sprachen heranzuziehen und andererseits die Gym¬ 
nasialzeit hierzu ausgeschlossen ist, so bliebe nur die Zeit vor 
dem Gymnasialstudium noch übrig. 

Es ist in der Tat möglich und in gutsituierten Familien mit 
Erfolg durchgeführt, dem Kinde neben der Muttersprache durch 
eine französische oder englische Gouvernante eine dieser Sprachen 
soweit beizubringen, als überhaupt der Ideenkreis des Kindes 
■'eichen kann. Aber mehr als eine Sprache beizubringen dürfte 
kaum rätlich sein, um nicht die Ausbildung in der Muttersprache 























































zu gefährden. Für die Bedürfnisse des Heranwachsenden Ge¬ 
lehrten reicht aber das natürlich nicht aus und die so erworbene 
Sprache bedarf einer fortgesetzten Pflege und Erweiterung. 

Aber selbst angenommen, der junge Mann pflege die im 
Kindesalter erworbene Sprache, ja er lerne sog'ar während des 
Gymnasiums noch eine weitere dazu, so besitzt er bestenfalls die 
genäherte Kenntnis der erwähnten drei Hauptsprachen, von 
der wir oben bereits gezeigt haben, daß sie weder qualitativ noch 
quantitativ genügt, weil zum mündlichen Verkehr diese Kenntnis 

nicht ausreicht und weil außerdem noch andere Sprachen mit 
in Betracht kommen. 


Es wurde daher vorgeschlagen, durch internationale Ver¬ 
einbarungen eine der modernen Sprachen als Vermittlungs¬ 
sprache auszuwählen. Wenn alle diese eine Sprache lernen, 
dann ist allen mit einem Male geholfen. 


Dieser Vorschlag ist aber ein totgeborenes Kind. Jeder 

Versuch, ihn zu verwirklichen, scheitert, wie oft nachgewiesen 

wurde, an der nationalen Eifersucht; denn es ist ja klar, daß die 

Nation, deren Sprache gewählt würde, einen mächtigen Vorsprung 
erhalten würde. 


Die weitverbreitete englische Sprache hätte zwar eine sehr 

einfache Grammatik, wäre aber wegen ihrer ungemein schwierigen 
Aussprache wenig geeignet. 


So wie es erst dann gelungen ist, der Welt ein einheitliches 
vb.Jj und (.rew j entsystem zu geben, als man nicht eine nationale 
Längeneinheit zum Ausgangspunkte wählte, sondern eine allen 
Erdbewohnern gemeinsame Länge, die des Erdquadranten, zu¬ 
grunde legte, ebenso könnte auch nur eine solche Sprache allge¬ 
mein Eingang finden, welche auf einem gemeinsamen Besitztume 
jener Völker aufgebaut ist, denen man die gemeinsame Sprache 
zugedacht hat. Wir meinen damit den gemeinsamen Wortschatz 

dei drei großen Sprachfamilien, der germanischen, romanischen 
und slavischen Völker. 



















Dagegen wird nun der Einwand erhoben: „Eine künstliche 
Sprache also, d h. eine Utopie! Wie kann man daran denken 
eine Sprache, die doch eine Art Organismus ist, der sich von 
selbst entwickelt und weiterlebt künstlich zu schaffen. Ebenso 

J 

könnte man daran denken, künstlich ein lebendes Pferd zu machen.“ 

Ein lebendes Pferd kann man allerdings nicht machen, wohl 
aber ein Automobil, welches das Pferd unter Umständen ersetzen, 
ja sogar in seiner Leistung zu übertreffen vermag. Niemand denkt 
deshalb daran, das Pferd überhaupt abzuschaffen. Ebenso denken 
die Vertreter einer künstlichen Sprache nicht daran, die natür¬ 
lichen Sprachen zu verdrängen. In der Poesie und in der schönen 
Literatur wo die Seele des Volkes zum Ausdruck gelangt, kann 
und wird immer nur die natürliche Sprache herrschend bleiben 1 )' 

„Es ist aber undenkbar, daß eine künstliche Sprache je all¬ 
gemeinen Eingang finden werde.“ 

Mit derlei Aussprüchen muß man vorsichtig sein; denn es 
ist schon mehrmals dagewesen, daß sie sich als irrig erwiesen 
haben. Auch die Einführung gemeinsamen Maßes und Gewichtes 
hat man seinerzeit für unmöglich erklärt und dennoch ist sie in 
der Wissenschaft erreicht worden. Die Herstellung eines die 
ganze zivilisierte Welt umspinnenden zusammenhängenden Tele¬ 
graphennetzes und eines allen Nationen gemeinsamen Telegraphen¬ 
alphabets wurde auch vor 70 Jahren als eine Unmöglichkeit er¬ 
klärt. Sie sind längst erreicht. 

Die seefahrenden Nationen haben sich auf einen gemeinsamen 
Signalkodex geeinigt. Kommt der engliche Seefahrer an die 
japanische Küste, so übersetzt er die mitzuteilenden Sätze in 
Zäh en, die er durch Flaggensignale bekannt gibt und der japani¬ 
sche Hafenbeamte übersetzt die aus den Signalen abgelesenen 
Zahlen mittels des Kodex in japanische Sätze. Warum soll es 
also nicht auch möglich sein, statt der Zahlen Vermittlungssprache 


1) Die poetischen Versuche Zamenhofs, die Aufführung von Goethes Iphi- 
genie in der Esperantosprache werden daher von uns nicht gebilligt. 














eine Wort Vermittlungssprache einzuführen, die dann unmittelbarer 
und besser den Gedanken Ausdruck geben kann 2 ). 

„Ja, aber eine solcl 1e Vermittlungsspraclie ist viel schw eriger 

zu schaffen als ein Signalkodex für eine beschränkte Anzahl von 
Worten und Phrasen.“ 

Wie nun, wenn diese Schwierigkeit trotzdem bereits über¬ 
wunden, die betreffende Vermittlungssprache schon geschaffen 
und bewährt wäre? 


„Dann käme es darauf hinaus, zu den bisherigen zu lernenden 
Sprachen noch eine neue dazu zu lernen; das wäre kein Vorteil!“ 

Wenn aber diese „neue“ Sprache eigentlich gar keine „neue“ 
ist, da sie fast nur aus Worten sich zusammensetzt, die jeder Gebil¬ 
dete schon kennt; und wenn ihre Grammatik eine solche Verein¬ 
fachung der bekannten Grammatiken ist, daß ihre Grindzüge 
binnen einer Stunde erlernt werden können; wenn demnach das 
Erlernen der ganzen Sprache für einen Gebildeten, der nur eine ro¬ 
manische Sp *ache kennt, in unglaublich kurzer Zeit möglich ist — 
wüide es da nicht doch von Vorteil sein, sich dieselbe anzueignen ? 

Dies nachzuweisen ist ein einfaches Problem der Kombi¬ 
nationsrechnung und der Beweis hat die Sicherheit der Mathe¬ 
matik. Wir wollen dies an einem Beispiele zeigen. 

Eine große Stadt enthalte io Bezirke, deren jeder eine Filiale 
üer atischen Post besitzt Damit jeder dieser Bezirke mit 

jedem anderen sich in Verbindung setzen könne, könnte man von 
jeder der io Filialen 9 Rohrstränge zu den übrigen 9 Filialen 

legen. Man brauchte dann = 45 Rohrstränge. Viel ein- 

1Ultl billig ei löst man die Aufgabe, wenn man jede der 
Filialen nur durch einen Rohrstrang mit einer Zentrale verbin¬ 
det, welche sämtliche Briefe von den Filialen empfängt und wieder 

an sie verteilt, wie es ja auch in Wirklichkeit gemacht wird. Wir 
brauchen dann nur i o Rohr stränge. 


hat 

Vgl 


Formeln 


1) Weitere Vergleiche wie z. B. die Notenschrift, die chemischen .. 

, A 11 . aUbgL/.uchnett-!; B> e „Die Weltsprache“ herangezogen. 

auch L. Couturat, „Die internationale Hilfssprache“. 




























Setzen wir an die Stelle der Bezirke die Sprachen Deutsch, 
Französisch, Englisch, Italienisch, Russisch, Spanisch usw. und 
verlangen, daß jeder Zugehörige zu einer Sprache mit jedem 
Anderssprachigen korrespondieren könne, so brauchen wir bei 
zehn Sprachen, für jeden Korrespondenten 9 Wörterbücher, in 
Summe 90 Wörterbücher. 

Jeder Korrespondent müßte außer seiner eigenen Sprache 
9 andere kennen. Benützen wir aber eine Vermittlungssprache 
für alle, so braucht jeder außer seiner Sprache nur diese Ver¬ 
mittlungssprache zu kennen. Die Sache ist so einfach und der 
Vorteil so in die Augen springend, daß man sich nur darüber 
wundern muß, daß er nicht längst erkannt und zur Durchführung 
gebracht ist. 

Daß man, um die schöne Literatur eines fremden Volkes, 
sein innerstes Denken und Fühlen kennen zu lernen, nicht mit 
Übersetzungen sich begnügen, sondern die Sprache desselben 
studieren, ja an Ort und Stelle mündlich hören müsse, ist ja ganz 
selbstverständlich. Aber wie viele Menschen lernen französisch, 
um die französische Literatur kennen zu lernen? Solche Sprach¬ 
studien sind ja auch durch die Existenz einer Vermittlungssprache 
nicht ausgeschlossen, so wenig als durch die Erfindung des Auto¬ 
mobils jemand verhindert ist, sich eines Reit- oder Zugpferdes 
zu bedienen. Die Philologen und Sprachforscher brauchen daher 
dem Unternehmen nicht feindlich gegenüberzustehen, denn ihr 
Wirkungskreis wird < adurch in keiner Weise eingeschränkt. Im 
Gegenteil gerade die Schaffung der Kunstsprache hat so viele 
interessante Fragen des Sprachenbaues und so viele tiefere Ein¬ 
blicke in das Wesen der Sprachen veranlaß ., so viele Interessenten 
der Sprachforschung zugeführt, daß durch sie diese schöne Wissen¬ 
schaft nur gefördert werden kann. 

Es ist auch bemerkenswert, daß das ursprünglich zwar genial 
erdachte, aber unvollkommen ausgeführte und deshalb ungenügende 
Werk Dr. Zamenhofs, die Esperantosprache, erst durch die 
reformatorischen Arbeiten ausgezeichneter Sprachforscher jene 
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Vollendung und Gestaltung erhalten hat, die es befähigt, inter¬ 
nationale Hilfssprache aller zivilisierten Nationen zu werden. 

Die Schwierigkeit des Unternehmens liegt jetzt nicht mehr 
in der Sache selbst, sondern nur mehr in der Aufgabe, alle Be¬ 
teiligten, insbesondere die führenden Geister mit der Zuversicht 
zu erfüllen, daß die Sache ausführbar sei. Gelingt es diese Zu¬ 
versicht genügend auszubreiten, so ist die Einführung der Hilfs¬ 
sprache selbst nur mehr das Werk einiger Monate. 

Um jedoch ein Urteil über die Ausführbarkeit zu gewinnen, 
muß man vor allem die Haupteigenschaften der empfohlenen 
Sprache, ihren Bau und ihre Entstehung kennen lernen. 

L. Pfaundler. 
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Kapitel II. 

Die Delegation pour l’adoption d’une langue auxiliaire 

internationale. 


Eines der bedeutendsten Kulturprobleme der Gegenwart 
ist die Einführung einer internationalen Hilfssprache. 

Wir rühmen uns unseres internationalen Verkehrs, Die 
zivilisierte Welt hat sich neue Nationen und ganze Weltteile 
einverleibt und trotz der enormen Hilfsmittel für das Materielle 
ist nichts ähnliches geschehen, um die Geister in ebenso prak¬ 
tischer Weise einander näher zu bringen. Vor kurzem hat sich 
jedoch in Paris ein Ereignis vollzogen, das einen Schritt auf 
diesem Wege bedeutet. Die infolge der Pariser Weltausstellung 
im Jahre 1900 entstandene „Delegation pour l’adoption d’une langue 
auxiliaire internationale“, ist nach siebenjähriger Tätigkeit zu 
einem Entscheid gelangt. 

Schon die Tatsache allein, daß der moderne Internationalis¬ 
mus eine solche Delegation hervorbringt und mit Arbeiten betraut 
sollte genügen, das Problem hervortreten zu lassen. Es ist nicht 
wahr, daß das Bedürfnis nach einer internationalen Hilfssprache 
durch die Kenntnis von einigen nationalen Sprachen Hinfällig 
wird, wie dies von vielen behauptet wird, denen es infolge dieser 
persönlichen Kenntnisse objektiv noch nicht entgegengetreten ist. 
Insbesondere gilt dies von einigen Sprachforschern, welche über¬ 
sehen, daß ihnen das Mittel der Verständigung der Gegenstand 
ihrer genauesten Spezialkenntnisse ist, und so schließen diese 
sprachgewandten und geübten Männer von sich auf andere. Dem 
Naturforscher, dem Techniker, dessen Gedankenkreis ein anderer 
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ist, liegt die Übung in den Sprachen meist nicht so nahe und so 
kommt es denn, daß die Bewegung zur Einführung einer inter¬ 
nationalen Hilfssprache besonders von diesen Kreisen Nahrung 
erhält. Hierzu kommt, daß dem Naturforscher, wie Ostwald 
treffend ausführt, die Sprache nur ein Werkzeug ist, sich zu 
verständigen. Sie ist es nicht, die für ihn denkt und dichtet, 
sondern sie dient ihm mehr als ein Instrument, mittels dessen er 
sein Wissen und Wollen auf andere Menschen überträgt, also 
ungefähr so, wie der Musiker mittels der Notenschrift und der 
Orchesterinstrumente seine Gefühle übertragen kann. In diesem 
Zusammenhang ist auch die Frage nach der Zweckmäßigkeit einer 
Sprache gerechtfertigt und es erscheint nicht so sehr befremdlich, 
daß gerade die Natu 'forscher, Techniker und Philosophen zu keiner 
Zeit weder mit den lebenden noch mit den toten Sprachen ganz 
zufrieden gewesen zu sein scheinen; woher uäme es denn sonst 
daß gerade sie fortwährend philologische Aufgaben lösen, stets 
damit beschäftigt sind, nicht nur Zeichen und Symbole (matüe- 
matische, chemische, kristall ograi > hi sehe) zu erfinden, sondern auch 
neue Wörter? Die Naturforschung, Philosophie und Technik 
ringt eben einen schweren Kampf mit den Sprachen, ihr Be¬ 
dürfnis wäre eine Sprache, so einfach und klar wie die Grund¬ 
gesetze der Natur, so logisch wie die Präzision des Experimentes 
n cl so mannigfaltig wie die Komplikation der Tatsachen, welche 
beschreiben sind. So kommt es denn, daß sie fortdauernd 
an der Schaffung dieser Sprache arbeitet und all die Worterfin¬ 
dungen der Wissenschaft strömen, von der Technik übernommen, 
fortwährend dem allgemeinen Sprachschätze der Völker zu. Sie 
haben die besondere Eigenart, daß sie „international“ sind, das 
heißt allen gebildeten Nationen, jetzt auch den Japanern ver¬ 
ständlich. Man will nun aber bei dieser Entwicklungsstufe nicht 
stehen dk-nben. Man möchte nicht nur den einzelnen Begriff 
international übertragen können, sondern den ganzen Zusammen¬ 
hang der Gedanken. Es ist unpraktisch, sich für diesen Zweck 
; nei der nationalen Sprachen zu bedienen, weil sie alle un¬ 
zweckmäßig, unlogisch, unkonsequent und kompliziert sind, so 























daß der Fremdling tausende von Klippen umschiffen lernen muß 
um sich nur einigermaßen richtig ausdrücken zu können. Eine 
künstliche Sprache kann man so einrichten, daß man 
sie infolge ihres regelmäßigen Baues ohne weiteres 
fehlerlos gebrauchen kann. 

Das Programm der Delegation war diesen i fesichtspunkten 
entsprechend folgendes: 

1. Es ist wünschenswert, daß eine internationale Hilfssprache 
eingeführt werde, die, ohne die natürlichen Sprachen im 
inneren Leben der Völker ersetzen zu wollen, dem schrift¬ 
lichen und mündlichen Verkehr zwischen Personen ver¬ 
schiedener Muttersprachen zu dienen geeignet ist. 

2. Eine solche internationale Sprache muß, um ihre Aufgabe 
erfüllen zu können, den nachstehenden Bedingungen ge¬ 
nügen: 

a) sie muß ebensowohl den Bedürfnissen des täglichen 
Lebens, wie den Zwecken des Handels und Verkehrs, 
wie endlich den Aufgaben der Wissenschaft zu dienen 
imstande sein; 

b) sie muß für alle Personen von elementarer )urch- 
schnittsbildung, insbesondere für die Angehörigen der 
europäischen Kulturwelt leicht erlernbar sein; 

c) sie darf keine der lebenden nationalen Sprachen sein. 

3. Die Entscheidung darüber, welche Sprache anzunehmen 
ist, steht in erster Linie der internationalen Assoziation 
der Akademien zu, wofern diese jedoch ablehnt oder zu 
keinem Entschluß gelangt, dem Komitee der üelegation. 

4. Es werden an die gelehrten, kaufmännischen und juristi¬ 
schen Vereine Zirkulare versendet mit der Bitte, ihren 
Beitritt zu dem vorliegenden Plane erklären zu wollen. 

Der Erfolg dieses Aufrufes war ein ungewöhnlicher. Jetzt 
zeigte es sich erst, in wie viel Tausenden von Menschen aller 
Nationen der Ge danke der Einführung einer internationalen Hilfs¬ 
sprache rege ist. Der „Etat de la Delegation“, den diese jährlich 
ausgab, umfaßte mit Abschluß vom 1. Oktober 1907 allein au:i der 
































Liste der Korporationen eine Zahl von 310 Vereinen, Gesell¬ 
schaften und Kongressen. Unter diesen befanden sich nicht 
wenige, deren Mitgliederzahl über 1000 beirägt. Es ist interessant 

bunte Gewirr flüchtig an sich vorbeiziehen zu lassen. Wir 
finden da: Handelsschulen, Handelskammern, kaufmännische Ver¬ 
eine, Stenographen, dasBuchdrnckergewerbe, Korrespondenzbüros 
und photographische Vereine, Bürgermeisterämter, Beamten vereine 
Schiffahrtsgesellschaften, juristische Vereine, pädagogische und reli¬ 
giöse Gesellschaften, Offiziers vereine, Taubstummen- und Blinden¬ 
anstalten, soziologische, ärztliche und sanitäre Gesellschaften, 
Friedensvereine, politische und graphologische Gesellschaften, 
Turingklubs, Radfahrer- und Automobilklubs, Sporevereine, biblio¬ 
graphische Gesellscha ten und Bibliothekverwaltungen und end¬ 
lich alle Arten der wissenschaftlichen Fachvereine und Kongresse. 
Nach Ländern sehen wir vertreten: Frankreich. England, Deutsch¬ 
land, Schweiz, Dänemark, Spanien, Griechenland, Italien, Belgien 
Norwegen, Schweden, Holland, Rußland mit Polen, Rumänien. 


* • 


Ungarn, Mexiko 


Alger 


Eine 


andere Liste ist die „akademische Liste“. Da finden wir die statt¬ 
liche Anzahl von 1250 Professoren verzeichnet, welche Angehörige 


sind von 


Universitäten, 
Wissenschaften. 


Hochschulen 


Welt 


Indien 


Japa 


Teilen 


werden: Das Programm 


kann ohne Übertreibung 
Delegation fand 


allen 


Welt und 


allen Berufsklassen ein lebhaftes 


Echo, zahlreiche Personen und Vereine sprachen sich für die Ein¬ 
führung einer internationalen Hilfssprache in dem Sinne aus, daß 
es keine der lebenden Sprachen sein solle. 


Die Delegation ist in den 


Jahren 


W 


während dieser Zeit eine Riesenarbeit bewältigt. 


Mai 


! 9°7 glaubte sie den Zeitpunkt gekommen, 
Vereinigung der Akademien diese Angelegenheit 


internationalen 







Es war damals vielfach die Meinung - verbreitet, als habe 
diese Vereinigung die Entscheidung dieser Frage überhaupt a limine 
abgeleimt. Die Wiener Akademie als Vorsitzende dieses Jahres, 
beschloß die Frage der Assoziation vorzulegen, mit der Meinungs¬ 
äußerung, die Entwicklung der Angelegenheit solle zunächst der 
Praxis überlassen bleiben; es sei besser eine solche Frage durch 
das Experiment zu entscheiden, als durch die Theorie, welcher 
Auffassung sich die Assoziation anschloß. Nun hatte also die 
Delegation das Recht und die Pflicht, selbst zu sprechen. Sie 
veranlaßte eine Abstimmung innerhalb aller der von den ge¬ 
nannten Vereinen und Gesellschaften ernannten Abgeordneten. 
Aus dieser ging eine Arbeitskommission hervor, der 16 Mit¬ 
glieder an gehörten, fast durchweg Gelehrte von Ruf und Mit¬ 
glieder der verschiedenen wissenschaftlichen Akademien. Den 
Vertretern der naturwissenschaftlich-mathematischen Disziplinen 
standen Sprachforscher zur Seite. Die Tagung dieser Kommission 
begann am 15. Oktober 1907 und nach 18 Sitzungen, die im 
College de France abgehalten wurden, fiel die Entscheidung. 

Ehe auf diese näher eingegangen wird, sei eine kurze Über¬ 
sicht; über die geschichtliche Entwicklung der künstlichen Sprachen 
eingeschaltet. 

Wer sich für die nunmehr 300jährige Entwicklung der 
Idee einer künstlichen internationalen Hilfssprache und der prak¬ 
tischen Versuche ihrer Verwirklichung eingehender interessiert, 
sei auf das meisterhaft geschriebene Werk von L. Couturat und 
L. Leau: Histoire de la langue universelle (Paris 1903) ver¬ 
wiesen. Im folgenden seien nur einige der wichtigsten Momente 
hervorgehoben. 

Das älteste erhaltene Denkmal, das sich mit dem Problem 
der Weltsprache beschäftigt, scheint der Brief von Descartes 
vom 20. November 1629 an seinen Freund Mersenne zu sein. 

(ier setzt der große Philosoph die Gründe auseinander, die ihn nicht 
zweifeln lassen, daß es möglich sein müsse, eine Sprache auf künst¬ 
lichem Wege zu konstruieren, die als internationale Hilfssprache 
dienen könnte. Was das Verhältnis von Leibniz zu unserem Pro- 
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blem anbelangt, das ihn sein ganzes Leben immer wieder anzog so 
ist dies vor kurzem von dem französischen Philosophen L. Cou turat 
nach größtenteils noch inedierten Dokumenten einer Untersuchung 
unterzogen worden. (La logique de Leibniz und Opuscules et 
fragments inedits de Leibniz.) Es seien ferner erwähnt die 
„Ars signorum, vulgo character universalis et lingua pliilosophica“ 
(London 1661) von Georg Dalgarno, sowie die kürzlich ent¬ 
deckte Schrift eines bis heute pseudonym gebliebenen Autors: 
„Carpophorophili novum inven endae Scripturae Oecumenicae 
consilium“. Leipzig 1734. Namentlich das letztere Sprachsystem 
mutet uns schon recht modern an. 

Die praktische Bewegung setzt Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit dem Schleyer sehen Volapük ein. Sie war nicht unerheblich. 
Es existierten ca. 30 Weltsprachezeitungen, die ii den verschie¬ 
densten Ländern, selbst in Japan herausgegeben wurden, eie Literatur 
wird auf etwa 300 bis 400 Werke geschätzt. Es werden 1889 in 
den offizieller Listen 255 Ortsgruppen des „Weltsprachevereins“ 
aufgeführt, vor denen einige eine stattliche Anzahl von Mitgliedern 
hatten. Der Unterricht war streng organisiert und man hatte es 


zur Existenz von etwa 900 Weltsprachelehrern, 200 „Oberlehrern“ 
und 50 „Professoren“ gebracht. Dies große Sprachexperiment 


war sehr lehrreich und von nicht zu unterschätzender Wichtig¬ 
keit. Es , ergeben sich hieraus bindende Schlußfolgerungen 
11 u ■ heorie und Praxis der internationalen Sprache, be¬ 
sonders durch die Betrachtung der Umstände, durch welche 

d e b wegung wieder zurückging. Es zeigte sich, daß 

das Volapük an seinen eigenen Fehlern zugrunde ging und 
daß also die Praxis auch in solchen Sachen die Lehrmeisterin 


Menschheit 


als 


An läng 


Das Schicksal des Volapük wurde besiegelt 
s Jahre 1889 den Versuch wagten, einen 


Kongreß einzuberufen, auf welchem Volapük gesprochen werden 
sollte. Wenn es auch einzelnen Volapükisten gelang diese Sprache 
zu sprechen, so zeigte es sich doch mit grausamer Deutlichkeit, 
dau es unmöglich ist, das Ziel fit diesem System zu erreichen. 
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Fast gleichzeitig' mit der Erfindung des Volapük war eine 
zweite Spracherfindüng gemacht worden. Der russische Arzt 
Dr. Zamenhof übergab sein System 1887 unter dem Pseudonym 
„Doktoro Esperanto“ der Öffentlichkeit. Aber da das Esperanto 
mitten in die Hochflut des Volapük hineinkam, verhallte es zu¬ 
nächst wirkungslos. In Frankreicii fand es einen eifrigen Ver¬ 
fechter in Herrn Marquis de Beaufront, welcher selbst an dem 
System einer internationalen Hilfssprache, dem „Adjuvanto“ ge¬ 
arbeitet hatte. Er ließ dies aber fallen, als er Kenntnis vom 
Esperanto erhielt, gründete die „Societe frangaise pour la propagation 
de l’Esperanto“ und die Zeitung „L Esperantiste“ (heute im zehnten 
Jahrgang). Bald war Frankreich das Zentrum der neuen Bewegung, 
wie denn überhaupt die Esperantobewegung diesem Manne un- 
gefähr ihre ganze Existenz und Größe zu verdanken hat. In¬ 
zwischen hat sie sich in allen Ländern ausgebreitet. Es erscheinen 
meist zweisprachig geschriebene Esperantozeitschriften deren Zahl 
ähnlich wie in der Volapükbewegung etwa 45 beträgt. Ferner 
erscheinen einige ausschließlich in Esperanto geschriebene Journale 
und Zeitschriften. Von besonderer Bedeutung sind die von den 
Esperantisten veranstalteten internationalen Kongresse, auf denen 
Esperanto gesprochen wird. Im Jahre 1905 in Boulogne-sur-Mer 
versammelten sich 600 Kongreßteilnehmer, welche etwa 15 ver¬ 
schiedenen Nationalitäten angehörten. Die Verschiedenheit der 
Aussprache, welche infolge de: Eigentümlichkeit gewisser Kon¬ 
st 1 onen im Esperanto sich namentlich für die Zungen der 
romanischen Völker und der Engländer notwendigerweise zeigen 
mußte, waren, wie versichert wird, nicht so groß, um eine Ver¬ 
ständigung zu hindern. Der zweite Kongreß fand in Genf statt. 
Auf dem dritten Kongreß in Cambridge (England) 1907 waren 
rund 1400 Teilnehmer vorhanden. Der vierte fand 1908 mit einer 
Teilnehmerzahl von 1400 Personen in Dresden statt. Man möge 
nun über diese Kongresse, an denen viel Unfug und Mißver¬ 
ständliches, selbst Lächerliches zutage tritt, denken wie man will, 
eines stellen sie unstreitbar dar: ein großes und höchst merk¬ 
würdiges Experiment auf philologischem Gebiete, welches zeigt, 

Weltsprache und Wissenschaft. 2 

















daß es möglich sein muß, auf synthetischem Wege eine Sprache 
zu konstruieren, die auch gesprochen werden kann. Allerdings 
zeigen speziell die Esperantokongresse andererseits nach der über¬ 
einstimmenden Aussage aller Personen, welche sich durch keine 
Illusion blenden lassen, daß die Esperantosprache selbst die 
Lösung des Problems durchaus noch nicht darstellt. Dieser 
Sachlage sind sich auch seit langer Zeit alle einsichtigen Führer 
der Esperantobewegung vollauf und um so ausgesprochener be¬ 
wußt, je vollständiger sie die Esperantosprache beherrschen. Ihne: 
allen voran ist Herr von Beaüfront als einer der Führer der 
Reform aufgetreten, die übrigens in sehr wesentlichen Punkten 
von dem Erfinder Dr. Zamenhof selbst in einer Reihe von 
interessanten Arbeiten als nötig ausgesprochen ist. Die Vorschläge 
Zamenhofs wurden jedoch von der Partei der sog. Fundamen- 
tisten im Bunde mit dem Einfluß einiger großer Verlagsfirmen, 
die ihr Geschäftsinteresse vertreten, verworfen. Letztere besitzen 
infolge des Umstandes, daß das Esperantoalphabet nicht weniger 
wie sechs besonders e fundene Buchstaben besitzt, die sich in 
keiner gewöhnlichen Druckerei vorfinden, das Monopol c es ziem¬ 
lich umfangreichen Handels mit dieser Literatur. Die Funda- 
mentisten vertreten den Standpunkt, daß unbeschadet etwaiger 
Fehler der Hilfssprache, diese ganze Angelegenheit nur durch 
absolute Einigkeit gefördert werden könne. Sie haben daher die 
von Zamenhof unter dem Namen: „Fundamento de Esperanto“ 
herausgegebene Grammatik mit zugehörigem Lesebuch und Wörter¬ 
buch gleichsam als sakrosankt erklärt und gehen darin soweit, daß 
sogar die sich darin findenden Verstöße gegen die selbst ge¬ 
schaffener Regeln, einige erhebliche grammatikalische Schnitzer, 

ja die Druckfehler als „richtiges“ und „klassisches“ Esperanto 
verehrt werden. 

Die Idee einer straffen Organisation hat bei oberflächlicher 
Betrachtung ohne Zweifel etwas Bestechendes, allein man muß 
h auch bei der internationalen Hilfssprache nicht vergessen, 
cafo Keine Organisation der Welt den Fortschritt einer ins Rollen 

gekommenen Angelegen heit aufzuhalten imstande ist. Jedemenscli- 














liehe Einrichtung, Erfindung, verändert sich. Fehler und Mängel 
werden verbessert und besonders bei Dingen, die, wie auch die 
internationale Hilfssprache, der Kontrolle durch unseren Verstand 
unterliegen, ist eine rationelle Entwicklung im Sinne der Ver¬ 
nunft unabweislich. Umgekehrt ist es nicht schwierig die Frage 
zu beantworten: wie es denn möglich sein soll, ein einmal ge- 
” -E - > S\ stt-m diu i li/. usetzen und beizubehalten. Denn es gibt 
zwei Prinzipien, welche uns aus der Geschichte der Erfindungen 
hier hoffnungsfroh entgegentreten und welche die Stabilität der 


Erfindungen bewirken, hne daß über diese Konventionen exi¬ 
stieren, nämlich: ein hoher Graduier rationellen Durchbildung auf 


Grund vollkommenster Erkenntnis oder eine außerordentliche 
empirische Vollkommenheit. Als Beispiel der letzteren seien ge¬ 


nannt. die Notenschrift, die sich seit Guido von Arezzo (geb. 990), 
jedenfalls seit [oh. Seb. Bach nicht wesentlich geändert hat; die 


Einteilung der Zeit in zweimal 12 Stunden und der Stunde in 
60 Minuten, die mindestens 3000 Jahre alt ist; das Zifferblatt, das 
Uhrwerk und die Zeiger auf der Taschenuhr, die mit ganz un- 
wesentlichen Änderungen der Renaissanceperiode entstammen,, 
nd endlich die Geige, die bis heute die charakteristische Form 
bewahrt, welche ihr die Altitaliener gaben; ist es nicht wunderbar, 
daß dieses verschnörkelte musikalische Holz gerade diese Form 
besitzen muß, um den uns angenehmen Ton zu geben? Als 


Beispiel für das erstere können last alle modernen Errungen¬ 
schaften gelten: Das Metersystem und das Dezimalsystem werden 
ihre Beständigkeit bewahren. Das Fahrrad, das Automobil, die 
Schreibmaschine haben ihre Wandlungen solange durchgemacht, 
bis schließlich die mehr oder weniger definitive Form auf Grund 


der raffiniertest erdachten „Rekorde“ erreicht wurde. Hieraus ist 
zu ersehen, daß wenn einmal Erfindungen oder I Einrichtungen 
einer: gewissen Grad von Zweckmäßigkeit erreicht haben, sie 
in ner Folgezeit nicht ohne weiteres durch andere ersetzt werden 
können. Für die Frage der Beständigkeit der internationalen 
Hilfssprache gibt es daher nur einen adäquaten Maßstäb, 
nämlich den der Zweckmäßigkeit, und wir behaupten, daß sie 
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diese und damit die Beständigkeit gerade durch fortwährende 
Reformen und Verbesserungen schließlich erreichen wird. Das 
schon oben erwähnte Werk von Couturat und Leau führt bei¬ 
spielsweise etwa zehn künstliche Sprachen an, die während und 
nach der Volapük- und Esperantoperiode auf getaucht sind und in 
denen die früheren Erfahrungen mehr oder weniger berück¬ 
sichtigt sind. Eine Durchsicht dieser Versuche gibt das über¬ 
raschende Resultat, daß sie sich oft weniger voneinander unter¬ 
scheiden als z. B. die romanischen Sprachen. Würde man daher 
zunächst irgend eine dieser Sprachen wählen, so müßte deren 
systematische Entwicklung, gemäß den sich durch Erkenntnis und 
Erfahrung immer mehr herausarbeiter den Prinzipien für den Auf¬ 
bau der internationalen Sprache, durchgeführt werden und stets 
würde in großen Zügen sc ließlich dasselbe Resultat heraus- 
kommen. 

Wir sind heutzutage durch die rapide Entwicklung auf allen 
Gebieten nur zu leicht geneigt, alles uns umgebende für unbe¬ 
ständig zu halten. Wir vergessen dabei, daß die sich häufenden 
Erfindungen und Entdeckungen, die unsere Nerven in Spannung 
halten, sich immer wieder auf neue Gegenstände beziehen. Man 
sollte demgegenüber nie ganz vergessen, daß es auch wirklich 
Erfindungen gibt, die in ihren wesentlichen Grundzügen nur 
einmal erfunden werden können, und eine solche Erfindung 
wird die internationale Sprache in ihrer definitiven Form sein. 

Ein ausgezeichnetes Mittel Zweifler zu überzeugen ist, den 
Mangel an Willkür im Charakter einer Erfindung oder Neuerung 
darzulegen und den Grad der Übereinstimmung aufzuzeigen den 
ein betreffendes System mit ihnen schon erreicht hat. Immer 
wenn man das natürliche und logische Fundament einer Erfindung 
erkannt hat, ruft man Beziehungen wach, welche die Ideen der 
Willkürlichkeit und Zufälligkeit beschränken. Deshalb braucht 
man auch bei der Existenz der internationalen Sprache, durchaus 
nicht „die Willkür privater Personen zu fürchten, welche weder 
das Recht noch die Autorität besitzen, Reformen in das Espe¬ 
ranto einzuführen“ wie Herr Zamenhof dies kürzlich behauptet 






















hat. Vielmehr darf man sicher sein, daß die Übereinsti mmung 
mit der theoretischen Erkenntnis auch für eine internationale 
Sprache das kraftvollste Verteidigungsmittel gegen willkürliche 
Eingriffe darstellt. 

Wilhelm Ost wald schildert uns die Arbeiten der Delegation; 
die Kommission setzte sich aus Vertretern der englischen, deutschen, 
italienischen, skandinavischen und slavischen Sprachgebiete zu¬ 
sammen. Ausgezeichnete Sprachforscher wie Otto Jespersen 
aus Kopenhagen und Baudouin de Courtenay aus Petersburg, 
sowie der Philosoph L. Couturat aus Paris leisteten hierbei un¬ 
schätzbare Dienste. Die Verhandlungen, welche im College de 
France durchgeführt wurden, begannen damit, daß eine Anzahl 
Erfinder künstlicher Sprachen persönlich oder durch Vertreter ihre 
Systeme vorführten (es waren alle erreichbaren Persönlichkeiten 
solcher Art hierzu ein geladen worden) und daß, wo eine solche 
Vertretung unmittelbar nicht zu erreichen gewesen war, die ent¬ 
sprechenden Schriften und Dokumente erörtert-wurden. Ostwald 
schreibt: „So anstrengend diese Arbeit war, so wirksam erwies sie 
sich für die allmähliche Klärung des vorhandenen Problems. Gerade 
die Mannigfaltigkeit der Lösungsversuche und ihrer Diskussion, 
brachte mit einer für die Teilnehmer an der Arbeit unvergeßlichen 
Deutlichkeit die großen Grundlinien zur Anschauung, innerhalb 
deren sich eine lebensfähige Lösung halten mußte und ließ die 
Fehler erkennen, welche durch Vernachlässigung der einen oder 
der anderen dieser notwendigen Forderungen bei den vorliegen¬ 
den Systemen entstanden war.“ Über das Wesen dieser Prin¬ 
zipien selbst, sowie die Anwendung derselben zur Konstruktion 
der internationalen Hilfssprache, wird in den folgenden Kapiteln 
von kompetenter Seite berichtet werden, hier sei nur erwähnt, 
daß die Delegation feststellte, daß keines der vorhandenen Systeme 
den Anforderungen Genüge leistet, die an die internationale Hilfs- 
spraclie gestellt werden müssen, daß jedoch das in ler Praxis 
verbreitete Esperanto geeignet ist, als < rundlage für die Aus- 

i « 

arbeitung der Hilfssprache zu dienen, indem daran gewisse Ände¬ 
rungen vorgenommen werden. 
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Es wurde ein ständiges Komitee gewählt, dem u. a. O st- 61 

wald, Couturat, de Beaufront, Jespersen angehörten, und j! 

dieses wurde beauftragt, auf Grund der in den erwähnten Sitzungen I ^ 
festgestellten Prinzipien die neuen Formen der internationalen ^ 

Hilfssprache festzustellen. ! 

+ * I * 

Die Änderungen, mit deren Ausarbeitung das Komitee der 
Delegation betraut worden war, liegen nunmehr in Gestalt der | ‘ 

neuen Grammatiken und Wörterbücher vor. Es darf gesagt 
werden, daß die Delegation die Fehler des Esperanto nicht nur 5 

richtig erkannt, sondern auch in sachgemäßer Weise verbessert I 1 
hat, so daß wir heute im Besitze einer Sprache sind, die in bezug I 

auf Leichtigkeit, Sicherheit, Mannigfaltigkeit und Eleganz des I 

Ausdruckes das höchste erreicht, das zurzeit auf dem Gebiete der I ^ 
internationalen Sprache erreichbar ist. 1 

I ( 

Der Erfolg, den diese Reform schon gleich nach dem Er¬ 
scheinen der ersten Sprachproben von Seiten der Delegation im 
Publikum und auch in den Kreisen der Esperantisten aufzuweisen 
hat, ist ein staunenswerter. Was den Esperantisten während ihrer 1 
Geschichte nach Jahren noch kaum erreichbar war, vollzog" sich 
staunend vor unseren Augen, und in kaum mein* als ebensoviel I 

Monaten gründete eine Schar hoffnungsfroher Menschen in 6o I 

Städten Europas und Amerikas Klubs, die sich um die Delegation I 

geschart haben. 

Leider verharren die Fundamentisten in ihrem Starrsinn und 
stehen grollend bei Seite. Trotzdem diese Reformsprache aus 
dem Esperanto hervorgegangen ist und dasselbe zur Grundlage 
hat, haoen die üsperantisten verboten, daß dafür der Name Espe¬ 
ranto gebraucht werde. Man hat daher vor geschlagen einen neuen 
Namen in der Weise zu bilden, daß die Anfangsbuchstaben der 1 

Worte „mternaciona linguo di la delegitaro“ mit der Endung o 
zu dem W orte Ilo, Udo oder Judo kombiniert werden, doch ist der I 

Name noch nicht endgi'udg festgesetzt 1 ). Es existieren schon 


0 N ac h dem der Delegation vorgelegten Projekte: „Grammaire complete de la 
langue internationale par Ido“ (Paris 1907 ) wird die Sprache auch als „Ido“ bezeichnet. 
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einige Zeitschriften in der linguo internaciona. Das Hauptorgan 
der neuen Bewegung ist die von der Delegation herausgegebene 
Zeitschrift, „Progreso“ (sprich: Progresso), „oficiala organo di la 
Delegitaro por adopco di linguo helpanta internaciona“, die unter 

der Leitung von Prof. L. Couturat in Paris steht und ihren Namen 

§ 

sowie ihr Programm und ihre Tendenz den Anregungen und den 

Angaben stwalds verdankt. 

_ _ 

Die Überlegenheit des „Ilo“ über das „Esperanto“ ist eine 
so in die Augen springende, und wird von der Praxis in so un¬ 
zweifelhaftem Maße bestätigt, daß man heute füglich nach der 
Volapük- und Esperantoperiode von einer dritten Weltsprache¬ 
bewegung sprechen darf, die mit einer bis dahin in diesem 
Gebiete unbekannt großen Reaktionsgeschwindigkeit eingesetzt 
hat. Charakteristisch für die neue Bewegung ist, daß sich be¬ 
sonders auch die Engländer und Amerikaner derselben annehmen, 
während eine Einführung des alten Esperanto bei den Angel¬ 
sachsen auf unüberwindlichen Widerstand stieß, der darauf be¬ 
ruhte, daß sie mit Recht gegenüber einer Reihe von Umständ¬ 
lichkeiten und Fehlern im Esperanto auf die Überlegenheit der 

* 

englischen Sprache (insbesondere in ihrer Grammatik) hinweisen 
konnten. Das Ilo übertrifft aber nun auch die englische Sprache, 
abgesehen von der Regelmäßigkeit der Aussprache, auch in der 
Grammatik und was gewiß etwas heißen will, sogar in der Kürze, 
denn ein gedruckter Ilotext ist noch kürzer als der betreffende 
englische. 

Für diejenigen, die über das Wesen der internationalen 
Sprache noch nicht orientiert sind und sich noch immer unter 
einer „künstlichen“ Sprache nichts anderes als ein nicht existenz¬ 
fähiges Monstrum vorstellen können, sei bemerkt, daß das neue 
Wörterbuch im ganzen rund 5400 „StammWörter“ enthält, und 
daß von diesen trotz des romanischen Charakters, den die inter¬ 
nationale Sprache naturnotwendig besitzt, vierzig Prozent sich 
gleichzeitig in folgenden sechs Sprachen finden: Deutsch, Englisch, 
Französisch, Italienisch, Russisch, Spanisch (und in zahlreichen 
anderen nicht genannten). Außerdem finden sich natürlich zahl- 
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reiche, welche gleichzeitig in fünf oder vier der großen Sprachen 
Vorkommen. Diesem erdrückenden Beweismaterial gegenüber 
sollte sich niemand mehr gegen die Idee der internationalen 
Sprache verschließen, denn diese Zahlen sprechen eine einfache 
und klare Sprache: Sie beweisen die Existenz der inter¬ 
nationalen Sprache, unabhängig von jeder Theorie. Es 
ist nur nötig, diese Sprache aus den lebenden Sprachen durch 
richtige Beobachtung, also auf künstlichem Wege herauszuholen, 
um die internationale Sprache zu konstruieren. 

Neben dem rein sprachlichen ist jedoch der Standpunkt, auf 
den die Delegation die ganze Frage der internationalen Hilfs* 
spräche gehoben hat, wesentlich. Es ist ja natürlich und zur Ge¬ 
nüge bekannt, daß mit diesem sowohl in der Volapük- wie in der 
Esperantobewegung eine Unmenge von Unfug, Irrtum, Miß¬ 
verständnis und Illusion nebenherging. Dies liegt daran, daß 
diese Bewegungen zum großen Teile von wissenschaftlich un¬ 
geschulten getragen wurden, teilweise auch den Schwärmern und 
Weltverbesserern anheimfiel. / Dazu kommt noch die Sucht, an¬ 
statt auf das Praktische zu gehen, umgekehrt auf die schöne 
teratur loszusteuern und in wahrhaft kindischem Behagen die 
Klassiker der verschiedenen Nationen durch Übersetzungen in 
eine reine Verstandessprache zu verunglimpfen.) Dies letztere 

*- - - - - - 1 ■ “'HSSP ~ ■ferfowjia vSj'*"V ^ . jT 
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tritt in der Esperantobewegung fast noch ärger hervor wie in der 
Volapükbewegung. Von allen Schlacken, von denen hier nur die 
gröberen, allgemeiner bekannten genannt sind, hat die Delegation, 
als eine Kommission aus ernsten Männern der Wissenschaft, die 
Angelegenheit auf Schritt und Tritt äußerlich wie innerlich be¬ 
freit und der Standpunkt, der in der Zeitschrift Progreso vertreten 
wird, ist ein ganz und gar ernster und wissenschaftlicher. Es ist 
auf diese Weise jetzt endlich ein Boden geschaffen worden, auf 
dem sich über die ganze Sache diskutieren läßt. Aus diesem 
Grunde beginnt ohne Zweifel in dem Augenblick des Eingriffes 
der Delegation in die Weltspracheangelegenheit eine rationa¬ 
listische Epoche derselben; die erste in der der blosse Spötter nicht 
zu Wort kommen wird und die einzige, in der der Skeptiker nach 
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sachgemäßen und ernsthaften Gründen wird suchen müssen, wenn 
er die Sache widerlegen will. 

Der Standpunkt, den die Delegation einnimmt, ist, daß die 
Lösung des Problems der internationalen Hilfssprache lediglich 
eine wissenschaftlich-technische Angelegenheit ist. 

Wissenschaftlich in doppeltem Sinne. Einerseits weil inner¬ 
halb der Wissenschaft und als Ausdruck der europäisch-amerika¬ 
nischen Kultur, tatsächlich bereits der lebende Ursprung einer 
internationalen Sprache vorhanden ist. die man durch künstliche 
Entwicklung herausholen und zur Reife bringen kann, um die 
internationale Hilfssprache in ihrer definitiven Form zu erhalten; 
andererseits weil die Methode der künstlichen Entwicklung der 
internationalen Sprache selbst der Gegenstand einer Wissenschaft 
ist und zwar einer neuen, nämlich der Sprachwissenschaft der 

Hilfssprache. 

Technisch ist die Angelegenheit wegen des Umstandes, daß 
das mittels der Theorie zu erhaltende Resultat zu einem prak¬ 
tischen Nutzen bestimmt ist. nämlich zum wirklichen Gebrauche 
der Menschen. Unsere moderne Kultur steht im Zeichen der 
wissenschaftlichen Technik. Wir sind keine Brutalempiriker mehr. 
Die Wissenschaft greir’t in das tägliche Leben ein und es ist 
allen Aufgeklärten im Bewußtsein, daß las Zeitalter der reinen 

Empirie vorüber ist. ' ' • 

Auch die Weltsprachebewegung besitzt ihre Epochen und 

wir versichern, daß das Zeitalter der Versuche, das Problem der 

Tilfssprache auf rein empirischem oder gar auf romantischem 

Wege zu lösen, mit den Epochen des Volapük und des Esperanto 

abgelaufen ist. 

Außerdem ist aber die Delegation auch in hervorragendem 
Maße organisatorisch vorgegangen. Mit Beginn des Jahres 1909 
ist eine sich über alle Weltteile erstreckende: Uniono di l’amiki 


di la linguo internaciona, ins Leben getreten. Aus dieser Union 


hrende 


Komitato 


eine Kommission, die die Organisation leitet und die praktische 
Bewegung zu beaufsichtigen hat, und zweitens eine Akademie, 


# 
















der die wissenschaftliche Untersuchung der internationalen Hilfs¬ 
sprache obliegt, welche um den steten Fortschritt derselben be¬ 
sorgt sein wird, die sich jedenfalls noch zeigenden Fehler und 
Mängel verbessern wird und der die Entscheidung in zweifel¬ 
haften Fällen sowie die Einführung von sprachlichen Neuerungen 
zusteht. 

Dieses wissenschaftlich-technische Programm durchzuführen 
ist jetzt die Aufgabe aller geworden, welche das Bedürfnis eines 
internationalen Verständigungsmittels empfinden. 


Richard Lorenz. 


























Kapitel III. 

Sprachliche Grundsätze beim Aufbau der internationalen 

Hilfsspraclie. 

Mit einem Anhänge: 

Zur Kritik des Esperanto. 


Es gibt mehr als 60 Systeme oder Projekte künstlicher 
Weltsprachen, und angesichts der großen Verschiedenartigkeit 
dieser Sprachen könnte es hoffnungslos erscheinen, zur Einigung 
über eine derselben zu gelangen. Wenn man aber die Entwick¬ 
lung dieser Sache etwas näher betrachtet, dann sieht man, daß 

# 

es doch nicht so schlimm steht, wie man sich vorderhand denken 
könnte. Da wo vor 20 Jahren nur Systeme aufgetaucht sind, 
die so verschieden voneinander waren wie l ag und Nacht, werden 
jetzt große zusammenlaufende Linien sichtbar, die auf den Zeit¬ 
punkt liinweisen, da die Menschheit ihren übrigen zivilisatorischen 
Siegen den einer von jedermann anerkannten und angewandten 
Hilfssprache hinzugefügt haben wird — zum Nutzen aller jener, 
deren Gesichtsfeld nicht vom engen Horizont ihres Geburtslandes 
abgegrenzt wird. 

Ist es möglich mit einer einzigen Formel alles das auszu¬ 
drücken, was man von einer praktischen internationalen Sprache 
fordern muß? Ich glaube es, und ich werde dieser hormel gleich 
näher kommen, indem ich die zwei Gründe kurz erwähne, die 
uns hindern, eine der natürlichen Sprachen als internationale 
Sprache für alle zu wählen. Der erste Grund liegt darin, daß 
man dadurch ein Volk auf Kosten aller anderen ungebührlich 
begünstigen würde. Man würde auf diese Weise den Grundsatz 
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der Unparteilichkeit verletzen, der in allen internationalen Be¬ 
ziehungen herrschen soll. Und zweitens ist jede Sprache zu 
schwer für alle Ausländer. Sämtliche bestehenden Sprachen 
wimmeln von Schwierigkeiten in Aussprache, Orthographie, 
Grammatik, Wörterbuch und insbesondere in den Redensarten. 
Sehr selten gelangt ein Fremder, selbst nach jahrelangem Studium 
dazu, eine Sprache genügend gut zu kennen, um nicht da und 
dort einen jener Fehler zu machen, die dem Eingeborenen sofort 
seine Abstammung verraten: sei es ein falscher Akzent oder ein 
Wort, das mit einer fast unmerklichen Bedeutungsnuance an¬ 
gewandt oder an eine Stelle des Satzes gesetzt wird, wohin die 
Eingeborenen es niemals setzen würden, sei es eine Satzwen¬ 
dung, die zwar logisch unanfechtbar ist, aber trotzdem vom 
Sprachgebrauch nicht gestattet wirc. Alle Natursprachen sind 
gerade wegen ihrer unzähligen Beziehungen und Verkettungen, 
wegen all dessen also, was jede von ihnen der Nation die sich 
ihrer bedient, so lieb macht, außerordentlich schwierig, und dies 
macht sie ungeeignet als Mittel des internationalen Verkehrs. 
Daher bedürfen wir zunächst einer unparteiischen, dann aber 
auch einer möglichst leichten Sprache: leicht zu lernen, leicht 
anzuwenden und leicht zu verstehen. 

Damit wären wir also zu der Formel gelangt, die wir ge¬ 
sucht haben, und wir können sie nach der berühmten ethischen 
Formel von Hutcheson und Bentham gestalten („That action 
is best which accomplishes the greatest happiness for the greatest 

numbers“): 

Die beste internationale Sprache ist diejenige, die der 
größten Anzahl Menschen die größte Leichtigkeit bietet. 

Aber die Leichtigkeit ist ein subjektiver Begriff, wird man 

ein wenden; was für den einen leicht ist, ist es für einen andern 

nicht immer. Gewiß, und gerade diese Beobachtung wird uns 

bei der Untersuchung der wichtigsten Folgesätze leiten, die sich 
aus unserem Prinzip ergeben. 

Was zunächst das Alphabet und den Lautbestand betrifft, 
so führt dieser Gruni satz mit Notwendigkeit zur Annahme des 
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lateinischen Alphabets mit Ausschluß aller akzentuierten oder 
mit anderen Abzeichen versehenen Buchstaben; weder ä, ö, a, a, 
ä. 9, noch die von Dr. Zamenhof für das Esperanto besonders ge- 

A \ 

schaffenen zirkumflektierten c, g, h, j, s können geduldet werden, 
weil sie das Schreiben, Drucken und Telegraphieren erschweren, 
ja teilweise unmöglich machen. In dem Vorworte der inter¬ 
nationalen Wörterbücher von de Beaufront und Coucurat habe 
ich ferner den Nachweis geführt, wie man von unserem Grund¬ 
satz aus zu dem folgenden Alphabet und den folgenden Laut¬ 
werten gelange (wo die Lau:werte mit den im Deutschen gewöhn¬ 
lichen übereinstimmen, sind sie hier nicht besonders angegeben): 
a, b, c wie ts, D A ) z), d, e, f, g, h, i, j (nach Belieben wie E oder 
F in journal), k, 1 , m, n, o, p, q (qu nach Belieben wie D oder E), 
r, s (immer stimmlos), t, u, v wie D w), x (nach Belieben wie D 
oder wie E F in exist, exister), y wie F also gleich D ji, z (wie 


E F 


Rose) 


Doppelbuchstaben ch (wie E, also gleich tsch) und sh (wie E sh, 
Dsch). Das streng phonetische Prinzip „ein Zeichen, ein Laut“ 
ist also insofern befolgt worden, als derselbe Laut nie willkürlich 
in einem Worte so und in einem anderen so geschrieben wird, 
und daß derselbe Buchstabe nie ausnahmsweise in einigen Wörtern 
anders gesprochen wer len muß als sonst. Die kleine 


daß sh und ch nicht 


s und c 


Abweichung 


h sind, kann niemandem die 


kleinste Schwierigkeit verursachen, und die Benutzung von qu und x 
macht es uns möglich, die internationale Schreibweise vieler Wörter 
beizubehalten und außerdem zwei verschiedene Aussprachen zu 
gestatten, die dem Verstehen nicht hinderlich sind, und die für 
verschiedene Nationen eine Ausspracheerleichterung bedeuten, 


während wir sonst die schwierige Wahl treffen müßten zwischen 
kwala und kvala, zwischen eksistar und egzistar. Es darf auch 
nicht vergessen werden, daß für unsere Zwecke las rein theoretische 
Prinzip „ein Zeichen, ein Laut“ dem Grundsätze der größten 



i) Hier, wie im Folgenden werden folgende Abkürzungen gebraucht: D — deutsch, 
E == englisch, F = Französisch, I = italienisch, R = russisch, S = spanisch. 
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Leichtigkeit, zu dem die phonetische Einfachheit gleichsam nur 
eine Konsequenz bildet, unterzuordnen ist Wenn uns also eine 
kleine Abweichung vom Grundsatz „ein Zeichen, ein Laut“ größere 
Leichtigkeit verschafft, müssen die praktischen Rücksichten die 
theoretischen Bedenken über wiegen. 

ls erübrigt uns noch, eine für die Phonetik einer inter- 

4 

nationalen Sprache sehr wichtige Sache zu erwähnen. Während 
alle Völker ohne Schwierigkeit Lautreihen aussprechen, in denen 
die Vokale mit einfachen Konsonanten ab wechseln, und während 
fast sämtliche Nationen auch nichts gegen einige Konsonanten¬ 
gruppen von sehr einfacher Artikulation (wie tr, sp, bl usw.) ein- 
zuwenden haben, bereitet die Aussprache anderer, schwererer 
Gruppen, hauptsächlich am Ende der Wörter, vielen Völkern die 
größten Schwierig];;eiten. Die Franzosen vereinfachen gewöhn¬ 
lich die zu komplizierten Gruppen, indem sie einen nicht geschrie¬ 
benen Vokal einscJ lieben (z. B. in Felixte) Faure); die englisch 
sprechenden Italiener tun fast immer desgleichen bei Gruppen 
wie kstr (Greek Street) oder ksp (sixpence). Und die phoneti¬ 
schen Gewohnheiten anderer Völker erlauben r och weniger auf¬ 
einanderfolgende Konsonanten als die Italiener. Um es also allen 
leicht zu machen, soll man nicht Vorgehen wie das Idiom Neutral, 
das in den Endkonsonanten so schwerfällig ist, sondern man soll 
vielmehr das Esperanto nachahmen, das durch seine meistens 
vokalischen Endsilben in sehr geschickter Weise nicht nur für 
grammatische Klarheit gesorgt, sondern auch danach getrachtet 
hat, die Aussprache so leicht und fließend als möglich zu ge¬ 
stalten; auf solche Weise wird die Sprache zugleich auch klang¬ 
voll und angenehm für das Ohr. 

Wir gehen zum Wörterbuch über. Hier hatte sich Dr. 
Zamenhof bei der Auswahl der Mehrzahl seiner Wortwurzeln 
bereits vom Grundsatz der möglichst großen Internationalität leiten 
lassen, aber die Verfasser des Idiom Neutral sind die ersten ge¬ 
wesen, die dieses Prinzip gewissenhaft für die ganze Sprache 
durchgeführt haben. Immerhin haben sie es in einer etwas ober¬ 
fläch; j; n Weise aufgefaßt, indem sie in jedem einzelnen Fall 



















die Zahl der ein gemeinsames Wort besitzenden Sprachen be¬ 
rechnet haben. Es dürfen hier nicht die Sprachen gezählt werden 
(und besonders das Latein soll nicht gleich wie die lebenden 
Sprachen gerechnet werden), sondern die Menschen, die sich ihrer 
bedienen, weil ja die Sprachen keine Wesen sind, die eine Exi¬ 
stenz an und für sich haben, unabhängig von denen, die sie 
sprechen. Da man demnach die Menschen berücksichtigen muß, 
kann für die Berechnung der Internationalität eines Wortes oder 
einer Wurzel nichts anderes maßgebend sein als die Anzahl 
Menschen, die dieses Wort durch ihre Muttersprache kennen. 
Diese Definition des Grundsatzes der möglichst großen Inter¬ 
na donalität ist nichts anderes als eine notwendige Folge des 
Grundsatzes der möglichst großen Leichtigkeit für die größte 
Anzahl. Am willkommensten wäre natürlich einem jeden die 
Anwendung einer möglichst großen Zahl Wörter, die ihm ver¬ 
traut sind, und um unparteiisch zu sein, muß man der natürlichen 
Vorliebe eines jeden Individuums der 120 Millionen, die englisch 
sprechen, den gleichen Wert zugestehen, wie jedem der 75 Mil¬ 
lionen Deutschen, der 70 Millionen Russen oder der 50 Millionen 
Franzosen oder Spanier usw. Selbst die von den kleinen Nationen 
gesprochenen Sprachen müssen im Verhältnis ihrer Bevölkerungs¬ 
zahl berücksichtigt werden. 

Die Auswahl der Wörter für unsere neutrale Sprache ist 
also zum großen Teil eine reine Zahlenfrage. Trotzdem ist sie 
aber durch die Statistik der Zahlen derer, die die verschiedenen 
Sprachen sprechen, nicht vollständig gelöst. Zunächst finden sich 
in den Wörterbüchern gelehrte Wörter und Spezialausdrücke, die 
nur einer Minderheit des Volkes bekannt sind. Sodann gibt es 
Fälle, wo ein Wort, das an sich der Sprache nicht zugehört, den¬ 
noch durch eine oder mehrere seiner Ableitungen ziemlich >e- 
kannt ist. So heißt 100 englisch hundred, deutsch hundert, dänisch 
hundrede und trotzdem ist die Wurzel cent (zent) durch die Aus¬ 
drücke Prozent, zentesimal, Zentimeter, per cer :, centennial, 
Century, centenary, D Zentner, dän. centner usw. längst aller Welt 

vertraut geworden. 


























3 2 


Drittens: selbst wenn „dasselbe Wort“ mehreren Sprachen 
angehört, hat es sehr oft doch verschiedene Formen, denen meistens 
eine abweichende phonetische Entwicklung zugrunde liegt, und 
die Wahl der aufzunehmenden Form ist manchmal eine sehr heikle 
Aufgabe. Die Laute des Wortes change, das die Engländer und 
die Franzosen gleich schreiben, sind sehr verschieden; da wir 
jedoch weder den nasalen Vokal des Französischen, noch den 
1 Diphtongen (ei) der gewöhnlichsten englischen Aussprache an¬ 
wenden können, erscheint chanj- als die bequemste Form für 
alle. In zahlreichen Fällen gilt es für die verschiedenartigen 
Formen gleichsam einen gemeinschaftlichen Nenner zu finden. 
Wenn das Englische und das Deutsche die äußere Form vieler 
etymologisch übereinstimmenden Wörter nicht in dem Grade aus¬ 
einanderhielten, daß es unmög lieh ist eine Mittelform zu finden 
(vgl. water Wasser, tooth Zahn, speak sprechen, soap Seife, week 
Woche, isw.), so wäre wegen der großen Zahl Angehöriger dieser 
zwei verwandten Sprachen der germanische Anteil vorherrschend. 
Da dem aber so ist, gibt das romanische Element des Englischen 
in den meisten Pällen den Ausschlag, da es mit dem Französischen, 
u M Sj-Mmrciier und dem Italienischen oder zum mindesten mit 
einer dieser Sprachen im Einklang steht, so daß unsere Sprache 
notwendigerweise ein in viel höherem Maße romanisches Aussehen 
haben wird, als nan es sich vie leicht zum voraus dächte. Ein 
weiterer sehr bedeutungsvoller Umstand (auf den ich bereits an¬ 
gespielt habe) wirkt in derselben Richtung: daß nämlich zahl¬ 
reiche lateinische Ableitungen in die germanischen Sprachen über¬ 
gegangen sind, selbst wenn siel das Stammwort nicht darin vorfindet. 
So hat das Deutsche die Wörter absentieren, Abstinenz. Artist, 
Dentist, dental, Moral, p pulär, die einem Deutschen die Aus¬ 
drücke absenta, abstenar, arto, dento, moro, populo beträchtlich 

erleichtern, obschon er sie in seiner eigenen Sprache nicht hat 
(ausgenommen Pöbel = populacho). 

Bisweilen existiert ein hinderlicher Wettstreit zwischen zwei 
Wörtern. Um das Substantiv „Arm“ zu bezeichnen, erscheint 
das deutsche, englische und skandinavische „arm“ gegeben, bis 
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man die Entdeckung macht, daß der gleiche Stamm „arm“ in der 
Bedeutung „Waffe“ noch internationaler ist (EFIS, unterstützt von 
armee DEFR, armata I, armada S, armieren D, usw.), und dies 
zwingt uns, für Arm auf eine romanische Form zu greifen. In 
anderen Fällen scheint es, daß eine mehr oder weniger willkür¬ 
liche Umformung eines der in Frage kommenden Wörter das 
einzige Mittel sei, störende Homonyme zu vermeiden (z. B. für 
Türe“ pordo statt porto wegen port —tragen); aber dieses Mittel 
muß stets mit großer Vorsicht angewandt werden. Es ist vor 
allem jede Verkleidung der Wörter zu vermeiden, die sie un¬ 
kenntlich macht und die Herr Blondel als Maskerade bezeichnet 
hat; sie war im Volapük als allgemeines Prinzip auf gestellt, und 
das Esperanto ist davon keineswegs frei. Als Beispiel der hie 
und da entstehenden Konflikte nenne ich die Ausdrücke für 
den Begriff „Seele“. E soul ist das Wort, das von der größten An¬ 
zahl Menschen unmittelbar verstanden werden würde, aber wir 
können den englischen Diphtong ou nicht an wenden, weil wir 
überhaupt mit Diphtongen sparsam umgehen müssen, da sie tat¬ 
sächlich große Ausspracheschwierigkeiten bereiten; in der Form 
sol- können wir das Wort nicht herübernehmen, weil wir diese 
Form schon für den Begriff „allein“ nötig haben (I, S solo, in 
der Musik ganz international, E sole, F. seul). D seele, gestützt 
von skandinavisch själ, ist nicht einer genügenden Anzahl ge¬ 
läufig; außerdem brauchen wir das Wort sei- für „Sattel“ (F, I, S). 
Das F äme geht auch nicht, weil es außer Frankreich nicht 
genug bekannt ist, und auch hier haben wir einen Zusammen¬ 
stoß, da am- für den Begriff „lieben“ durchaus unentbehrlich ist 
wegen F, I, S und wegen vieler Ableitungen im E, um vom 
Gott Amor usw. nicht zu sprechen. Dann haben wir L anim-, 
das ja den romanischen Formen zugrunde liegt; die unmittelbare 
Annahme dieser Form verbietet sich aber dadurch, daß wir die 
Adjektivendung -al- absolut brauchen, und animal- dann teils 
„seelisch“ teils „Tier“ bedeuten könnte, was in einer internationalen 
Sprache ganz unstatthaft ist. Wir müssen somit zu dem Ausweg 
greifen, anim- ein bißchen zu ändern und daraus anmo zu machen. 

. Q 

Weltsprache und Wissenschaft, 
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Man sieht liier, wie kompliziert bisweilen die Aufgabe ist, ein 
internationales Wort zu finden, das zu keinen Verwechslungen 
und Mißverständnissen Veranlassung gibt 

Wie weit man in der Internationalität der Bestandteile der 
Delegationssprache gelangt ist, erhellt aus der Statistik Couturats; 
er zählte die Wurzeln der ersten Wörterbücher, zusammen 5379, 
und fand, daß von denselben die folgende Anzahl sicli in den 

natürlichen Sprachen finden: 


französisch 4880, d. h 

. 91 

pct. 

italienisch 

4454 > »» 

83 


spanisch 

4 2 37 > »* 

79 

j ? 

englisch 

4 22 9 > 

79 

' j 

deutsch 

33 ° 2 > » 

61 


russisch 

2821, „ 

5 2 

>> 


Die Zahlen sind für alle diese Sprachen verhältnismäßig 
höher als die entsprechenden für das Esperanto. 

Eines der wirksamsten Mittel zur Vereinfachung des Wort¬ 
schatzes einer Sprache ist ein sorgfältig auf gebautes System der 
Wortbildung, das jedem ermöglicht mit regelmäßigen Präfixen 
und Suffixen auf die leichteste Art eine große Zahl neuer Wörter 
zu bilden, die für einen jeden, der die Regeln kennt, unmittelbar 
verständlich sind. 

Falls man die Form der Stämme, die in den natürlichen 
Sprachen unter mehreren Gestalten Vorkommen, gut gewählt und 
auch die Ableitungssilben mit allen möglichen Rücksichten aus¬ 
gelesen hat, wird man staunen, die große Zahl von Wörtern zu 
sehen, die mit vollkommener Regelmäßigkeit abgeleitet sind und 
dennoch mit den Formen der lebenden Sprachen übereinstimmen. 

Auf dem Gebiete der Grammatik ist von iedem System, 
das als internationale Sprache verwendet werden möchte, vor 
allem eine Sache bedingungslos zu fordern: es ist die voll¬ 
kommene Regelmäßigkeit. Jede Ausnahme von Regeln würde 
das Ganze nur verwickeln und den Gebrauch der Formen für 
jedermann schwierig und unsicher gestalten. Wenn man die 














Flexion eines Verbs kennt, kennt man auch die Flexion aller 
übrigen usw. 

Bei der Auswahl der grammatischen Endungen läßt sich 
dieselbe statistische Methode, die uns für das Wörterbuch gedient 
hat, nicht genau durchführen, weil unsere Sprachen hier mehr 
auseinandergehen. Dennoch läßt sie uns nicht ganz im Stich. 

Solche Casus wie den Dativ und Genitiv, wie auch den 
Instrumental usw. muß man natürlich, der durchgehenden Tendenz 
der westeuropäischen Sprachen gemäß, mittels Präpositionen aus- 
drücken. Für den Akkusativ empfiehlt es sich aber eine Endung 
zu haben, wenn auch nur für fakultativen Gebrauch, da man in 
der weitaus größten Mehrzahl der Fälle gar kein Zeichen nötig 
hat, um ihn von dem Nominativ zu unterscheiden. Da weder die 
romanischen Sprachen noch englisch und skandinavisch irgend 
eine Akkusativendung haben, und da die slavischen Sprachen 
uns hier auch nicht helfen können, bleibt uns nur u Douiscue 
übrig, das im Femininum und Neutrum keine Endung hat, im 
Maskulinum aber in vielen Fällen ein -n: den guten Knaben. 
Daß dieselbe Endung auch für den Dativ in der Mehrzahl, sowie 
für den Infinitiv verwendet wird, kann uns nicht hindern, sie in 
unserer Sprache als Akkusativendung anzuwenden. Sie nötigt 
uns aber, für den Nominativ oder Stamm der Substantive (und 
Adjektive und Pronomina) vokalisch ausgehende Formen zu wählen. 
(Das n findet sich als Akkusativendung auch im Griechischen 

und Finnischen.) 

Von Vokalen kommen aber tatsächlich nur o und a in Be¬ 
tracht, die ja in den slavischen Sprachen, sowohl wie I und S, 
sehr häufig als Endungen der Substantive und Adjektive auf- 
treten. Da wir grammatisches Geschlecht (E gender als ver¬ 
schieden von natürlichem Geschlecht, iv sex) in einer Kunst¬ 
sprache natürlich nicht haben dürfen, können wir das o und a 
nicht so verteilen wie in den Natursprachen, wo das erstere oft, 
aber nicht ausschließlich, Zeichen des Maskulinums ist (I, S, R 
und polnisch aber des Neutru ms) und das a oft, aber nicht aus¬ 
schließlich, Endung des Femininums ist. Es liegt freilich nahe, 
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das o für das natürlich männliche und a für das natiir ich weib¬ 
liche zu verwenden, so daß man keine Endung hat, wo Dinge, 
Begriffe oder lebende Wesen, um deren Geschlecht man s ch im 
Moment nicht kümmert, bezeichnet werden sollen; die Durch¬ 
führung dieser Regel stößt aber auf nich unbeträchtliche 
Schwierigkeiten, auf die hier einzugehen zu weitläufig wäre. 
(Dies ist einer der Punkte, die in dem Delegationskomitee am 
ausführlichsten durchbesprochen wurden). Für die Verteilung, 
wie sie im Esperanto getroffen ist, wo o das Substantiv und a 
das Adjektiv kennzeichnet, läßt sich in der Tat vieles anführen, 
und la bona viro sollte, wie Couturat bemerkt, in Wirklichkeit 
nicht mehr Anstoß erregen als das italienische il buono poeta 

Das attribute Adjektiv können wir ganz ruhig flexionslos 
lassen, wie z. B. im Englischen. Für den Plural der Substantive 
empfiehlt sich die Endung -i, die sich in derselben Verwendung im 
I,R und den übrigen slaviscl en Sprachen sowie Neugriechisch 
findet, und auch den Engländern einigermaßen geläufig ist aus 
Fremdwörtern wie banditti. Die einzige Endung, die dem -i 
den Rang streitig mac len könnte, wäre -s (F, obschon gewöhn¬ 
lich stumm, S, E, teilweise D und holländisch); wenn wir aber 
den Akkusativ auf -n haben wollen, verbietet sich das -s von 
selbst, da weder virosn noch virons angehen würden. 

Was die Verbalendungen betrifft, so müssen wir, falls wir 
eine Endung für den Infinitiv haben wollen, nach unseren Grund¬ 
sätzen das -r sämtlicher romanischen Sprachen nehmen, da weder 
das deutsche -n, das wir schon anderswo gebraucht haben, noch 
das slavische palatalisierte (oder c) in Betracht kommen kann 
und da englisch keine Endung hat. Vor dem -r müssen wir einen 
Vokal haben; welchen, wird sich aus dem fok enden ergeben. 
Für aktives und passives Partizipium kann nur von bzw. -nt 
und -t die Rede sein; Vokal ebenfalls vorläufig unbestimmt. Die 
größte Schwierigkeit entsteht aber für die finiten tempora, von 
denen man wohl Jetztzeit, Vergangenheit und Zukunft unter¬ 
scheiden muß. Hier gehen die Sprachen so weit a useinander, 
daß man mit einer Untersuchung der möglichst größten Inter- 















nationalität nicht auskommt, namentlich weil die Zeitbezeichnungen 
mit Bezeichnungen der Person und Zahl, die für uns ganz über¬ 
flüssig sind, durchgehend verquickt sind. Infolgedessen hat hiei 
das Delegationskomitee vorläufig nichts besseres gefunden als das 
esperantische -as für das Präsens, -is für die Vergangenheit und 
-os für das Futurum. Dasselbe Spiel der Vokale kann dann auch 
für den Infinitiv und die Partizipia Verwendung finden, so daß 
-ar, -anta, -ata (das auslautende -a ist ja die Adjektivendung) die 
Normalformen sind, während -ir, -inta, -ita, bzw. -or, -onta, -ota 
für die selteneren Fälle Vorbehalten werden, wo man ausdrücklich 
eine andere Zeit in dem Infinitiv oder Partizipium bezeichnen will. 
Einige wenige Endungen a priori richten in einer Grammatik, die 
so leicht ist, daß man sie in einer halben Stunde erlernen kann, 
kein großes Unheil an. 

Ich bin somit an das Ende meiner Untersuchung gelangt, 
in der ich zu zeigen wünschte, wie man bei der Aufstellung der 
, Delegationssprache“ zu Werke gegangen ist. Das Ergebnis is 
eine Sprache, die jeder sehr leicht beherrschen lernt, und die vor 
anderen Kunstsprachen den Vorzug hat, daß sie auf rationelle 
wissenschaftlich-technische Grundsätze auf gebaut ist und sonnt 
nicht zu furchten hat, daß man eines schönen Tages eine noch 
bessere und wesentlich davon verschiedene Sprache aufstellen 
wird, die den Sieg endgültig davon tragen könnte. Einzelheiten 
werden natürlich hie und da zu verbessern sein, wo die Gr 1 - 
sätze nicht vollständig zur Gewinnung des praktischen Ausdruckes 
durch geführt sind, aber die Grundlage steht wohl fest und die ge¬ 
meinsame Hil issprache der Menschheit kann nicht wesentlich 
anders aussehen als die jetzt geschaffene Internaciona linguo, oder, 
wie man sie kurz benenren kann, Interlinguo oder noch kürzer, 
nach den Anfangsbuchstaben: j lo. 


Otto Jespersen. 
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Anhang: 

Zur Kritik des Esperai to. 


Im Anschluß an das voranstellende seien einige kritische 
Bemerkungen über das Esperanto angeführt, aus denen man 
leicht einige der Gründe erkennen kann, die es der Delegation 
pour l’adoption d’une langue auxiliaire internationale unmöglich 
machten das Esperanto so wie es zurzeit vorliegt, als internationale 
Hilfssprache zu wählen. 


Dr. Zamenhof hat in einer interessanten Auseinander¬ 
setzung erzählt, wie sich seine Sprache nach und nach in seiner 
Seele entwickelte, während er das Warschauer Gymnasium fre¬ 
quentierte. Ehe er noch zur Überzeugung kam, daß las Ma¬ 


terial für das Wörterbuch romanisch-deutscn sein müsse, und 
daß der Vorrat schon internationaler Wörter benutzt werden 
müsse, hatte er seine Wörter „ganz einfach erdacht“, d. h. voll¬ 
ständig willkürlich, nur möglichst kurz und systematisch. Obschon 
er mit sich selbst die Erfahrung machte, daß solche Wörter 
schwer zu lernen und noch schwerer zu behalten sind, hat er 
doch leider in der fertigen .Sprache eine ganze Reihe solcher 


iungen „a priori“ beibehalten, und zwar für 


in 


Rede 


unendlich häufig wiederkehrende Begriffe wie „wer, wie, wo, nie, 
überall“ usw. Die von der Delegation angenommenen: nultem pe 
und pro quo stimmen aber viel besser zu dem gesamten Charakter 
der Sprache als neniam und kial. 


Auf 


Muttersprache 


Verfassers 


Eigentümlichkeiten zurückzuführen. So die Vorliebe 



Zisch 


Diphthong 


Wörtern 


bis; gl und ch wie E j und ch zu sprechen). In einem Artikel 
in Zamenhofs Krestomatio finde ich z. B. (S. 288): chiuj tiuj 
senantaujugha; kaj honestaj lxomoj, kiuj, anstatau filizofadi pri ghi; 
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und (S. 293) tion chi ankorau antau la apero de la unua arta 
lingvo antauvidis kaj antaudiris chiuj tiuj eminentaj kapoj, kiuj usw. 
Ferner ist russisch die Schreibart für x: ekzameni, ekzemplo usw., 
aber ekspedi, eksplodi; au 1 £v für cju. Französische "Wörter 
mit oi haben bei ihm ua, wenn sie im russischen mit dieser Ortho¬ 
graphie Vorkommen: trotuaro, tualeto, vuala, sonst aber oi oder 
oj: foiro, fojo, foino. Russisch sind auch nacio, tradicio usw. 
statt -iono. Das R.ussische hat wohl auch solche "Fortbildungen 
wie eloaroli und senkulpigi statt der internationalen pro- 
nuncar und exkuzar inspirirt (R vygovarivat’ und izvin’at’, 
mit D aussprechen und entschuldigen übereinstimmend). Die 
syntaktische Eigentümlichkeit, daß las Adverb statt des Adjektivs 
in Verbindung wie estas necese vidi es ist notwendig zu sehen, 

^ 9 * 

u. dgl. gebraucht wird, ist wahrscheinlich durch die Überein¬ 
stimmung des russischen Adverbs mit dem prädikativen Adjektiv 
im Neutrum hervorgerufen worden; diese Regel ist aber in 
einer internationalen prache unstatthaft, weil man mit der 
freien Wortstellung nicht wissen kann, ob estas vere necese, 
es ist wahrlich notwendig“ oder „es ist notwendigerweise wahr“ 
bedeuten soll. Das zusammengesetzte Perfekt (me esas aminta 
ich habe geliebt, eigentlich ich bin geliebt-habend) erinnert an 
das polnische kochal-em. Schließlich ist auch die Häufigkeit 
des Adjektivs (in -a) statt des Genitivs (Zamenhofa lingvo) 
und der beiden „Aktionsarten“ mittels ek- und -ad- (ekvidi 
und vidadi in vielen Fällen, wo einfaches vidi genügte) auf 

russische Gewohnheiten : r : : euren. 

Ich tadle es natürlich nicht, daß man Eigentümlichkeiten 

einzelner Nationalsprachen auf die internationale Hilfsspiache 

überträgt, um diese zu bereichern; so muß man die germanisch- 

slavische Leichtigkeit, Wortzusammensetzungen zu bilden, der 

romanischen Armut in dieser Beziehung vorziehen, und sie 
mit der mehr romanischen Fähigkeit, aoieiteuüu nnooi /.< 

wenden, kombinieren; nationale Spracheigentümlichkeiten ober, die 

das Verständnis hemmen oder 111 tornationalem Leb* auch \,iun 
streben, muß man sorgfältigst vermeiden. 
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Wie unpraktisch die mit Zirkumflex versehenen Buchstaben 
sind, ist oben schon auseinandergesetzt; hier soll nur noch ge¬ 
sagt werden, daß Zamenhofs Buchstaben in systematischer Hin¬ 
sicht den damit ähnlichen der tschechischen Sprache durchaus 
nachstehen, weil der lautliche Parallelismus zwischen s und s, 

A A 

z und j, dz und g durch die Wahl der Zeichen verhüllt wird was 
einen sehr dilettantischen Eindruck macht. 

Außer den allbekannten Redeteilen, die durch besondere 
Endungen gekennzeichnet werden, hat Zamenhof eine neue er¬ 
funden, die das Merkmal au erhie t (kontrau, almenau); die 
Grenzen dieser Wortklasse, die einige, aber nicht alle, Adverbia 
und Präpositionen umfaßt, sind aber nicht einleuchtend. 

Viele aus bekannten Sprachen entnommene Wörter sind 
(fast nach Art des Volapük) verstümmelt: boji F aboyer, par- 
kere F par coeur, shvit D schwitzen E sweat, char F car, 
faruno statt farin-, lerta F alerte mit geänderter Bedeutung usw. 
Hierher gehört auch das merkwürdige nepre (durchaus), das aus 
dem russischen nepremenno stammt, in ganz derselben Weise, 
als ob man aus D unbedingt die beiden ersten Silben aus¬ 
schälen würde und unbe als internationales Wort statt absolute 
vorschlagen würde. 

Die Sparsamkeit des Wurzel Vorrates ist zu weit geführt und 

nötigt zu allerlei Wortbildungen, deren Bedeutung zu erraten 

einem oft nur nach vielem Kopfzerbrechen gelingt. Der Gebrauch 

aller Ableitungssilben auch als selbständige Wörter ist zwar 

sinnreich, macht aber auf den Unbefangenen einen merkwürdigen 
Eindruck. 

Die Wortbildungslehre läßt vielfach an Präzision zu wünschen 
übrig', namentlich sind die Grenzen der sog. unmittelbaren Ab¬ 
leitung nicht scharf genug gezogen (nur ein Beispiel: wenn man 
■ii kroni krönen ausg'eht, sollte eigentlich Krönung krono 
heißen; das bedeutet aber Krone, und so wird man ; 'enötigt 
ki; ■ ;t d<> : bilden, was doch nach den Regeln der Esperanto¬ 

sprache das „beständige oder wiederholte Krönen“ bedeuten muß, 






























so also, als ob die Könige lange Zeit hindurch wiederholentlich 
gekrönt würden 1 ). 

Ich habe hier die wesentlichsten Mängel des Esperanto zu¬ 
sammengestellt, denen abzuhelfen das Delegationskomitee be¬ 
strebt gewesen ist. Die Erkenntnis dieser Unvollkommenheiten 
soll mich nicht hindern, die Verdienste Zamenhofs hervorzu¬ 
heben, der es verstanden hat, zu einer Zeit, wo die Frage über 
die beste Konstruktion einer internationalen Sprache noch gar 
nicht ernsthaft gestellt war, eine solche aufzubauen, die in vielen 
Hinsichten die damaligen Versuche übertraf und sich in der 
Praxis als ein brauchbares, wenn auch sehr verbesserungsbedürf¬ 
tiges Mittel für das internationale Verständnis bewährt hat. 


i) Zur Kritik des Esperanto vgl. man noch Zamenhof, Pri reformoj 


en 


esperanto, 1894, represita per zorgo de E. Javal, 19°? (enthält sehr vieles Beachtens¬ 
wertes, das leider jetzt von den Esperantisten vergessen worden ist); A. Liptay, 
Eine Gemeinsprache der Naturvölker, 1891; E. Beermann, Die inter¬ 
nationale Hilfssprache Novilatin, 1907; K. Brugmann und A. Leskien, 
Zur Kritik der künstlichen Weltsprachen, 1907; Couturat et Leau, 
Conclusions du rapport, 1907; L. Couturat, Etüde sur la derivation en 
esperanto, 1907; Ido, Les vrais principes de la langue auxiliaire, 1908, 
viele Artikel in der Zeitschrift Progreso, 1908; F. Borgius, Warum ich 
Esperanto verließ, 1908. 


Otto Jespersen. 


















Kapitel IV. 

Über die Anwendung der Logik auf das Problem der 

internationalen Sprache. 


Das Problem der internationalen Sprache besitzt ebensowohl 
theoretische wie praktische Bedeutung. Ich habe jedoch nicht 
die Absicht, letztere hier darzulegen oder die Notwendigkeit einer 

v 

Hilfssprache für die internationalen Beziehungen aller Art noch¬ 
mals hervorzuheben, noch möchte ich von der praktischen Mög¬ 
lichkeit, sich mittels einer künstlichen Sprache verständigen zu 
können, als solcher sprechen, denn diese Möglichkeit wird von 
jetzt ab durch das Experiment bewiesen. Aber nach dem Wort des 
berühmten Philologen H. Schuchardt ist die internationale Hilfs¬ 
sprache auch ein wissenschaftliches Desideratum und unter diesem 
Gesichtspunkt erscheint das Problem gleichzeitig als ein linguistisches 

und logisches. Daß es einer Beachtung der Gelehrten überhaupt 

* 

wert ist, beweisen die Diskussionen von Di eis und Gomperz, 
die Berichte, welche die königl. Akademie der Wissenschaft in 
Leipzig von Brugmann und Leskien erhalten hat uni! endlich 
die Arbeiten und Entscheidungen des aus sehr kompetenten Ge¬ 
lehrten und Sprachforschern zusammengesetzten Komitees der 
Delegation pour Badoption d’une langue internationale, 
welche kürzlich die Prinzipien der Hilfssprache definitiv feststellte 
und sie auch praktisch realisierte. 

Im folgenden sei es mir gestattet in Kürze darzulegen, in 
welcher Weise die internationale Sprache speziell mit der Logik 
verknüpft ist und solcher Art das Interesse der Philosophen ver¬ 
dient. Schon Leibniz sagt: „Die Sprachen sind der vollkommenste 
























Spiegel des menschlichen Geistes, und eine eingehende Analyse 
der Bedeutung der Wörter würde besser als alles andere die 
Vorgänge des Verstandes kennzeichnen“. (N. Essais, III. VII Ende.) 
Aber die meisten Philosophen (von einigen bekannten Ausnahmen 
wie Wundt abgesehen! und der größte teil der Sprachforscher 
(wieder abgesehen von einigen, wie M. Breal) haben sich nur 
wenig mit dem Studium der Sprache vom psychologischen und 
logischen Gesichtspunkte aus beschäftigt. Dieses Studium ist 
aber hervorragend leicht und interessant, sobald es sich um eine 
küöstliche Sprache handelt, die eine unseren Sprachen analoge, 
doch sehr vereinfachte und geregeltere Struktur besitzt. 

Die Wörter der internationalen Sprache setzen sich aus unver¬ 
änderlichen Elementen i Morpheme) von dreierlei Art zusammen: 
die Stammwörter, die Ableitungsaffixe (Präfixe und Suffixe) und 
die grammatikalischen Flexionen; letztere sind wie in den euro¬ 
päischen Sprachen immer Endbuchstaben oder Endsilben. 

Die Stammwörter selbst können in zwei Kategorien einge- 

m 

teilt werden: Verbalstämme, welche einen Zustand, eine Handlung 
oder eine Beziehung ausdrücken: dorm, parol, frap; und Nominal¬ 
stämme (bzw. Nicht-verbale Stämme), welche ein Objekt (Wesen 
oder Sache) oder eine nähere Bezeichnung eines Objektes aus¬ 
drücken: hom, dom, bei, blind. Die letzteren können ausschließlich 
Nennwörter (Substantive oder Adjektive) hervorbringen: Mensch, 
Haus, schön, blind. Die ersteren hingegen liefern direkt im 
Gegensatz hierzu Zeitwörter: schlafen, sprechen, schlagen, aber 
sie können ebenfalls zur Bildung von Nennwörtern Veranlassung 
geben: Schlaf, Spruch, Schlag. Die grammatikalischen Endungen 
dienen lediglich dazu, die grammatikalischen x ua^tionei. der 
Stammwörter zu bestimmen und diejenigen Begriffe wachzurufen, 
welche sie schon ausdrücken, sei es durch die Kategorie des 
Hauptwortes, sei es durch die Kategorie des Zeitwortes, des 
Adjektives oder sogar des Adverbs, also: parolar (parier) ) 


I) Es werden diese französischen Textwörter hier und im folgenden bei der 
Übersetzung aus dem französischen Original der größeren Klarheit wegen belassen, 
aber in Klammern vor das deutsche W ! rt gesetzt. ^ " Übers^t 





























44 


sprechen, parol-o = (parole) Wort, parol-a = (oral) mündlich, parol-e 
= (oralement) mündlich.. Es ist immer derselbe Begriff, ausge¬ 
drückt durch das Stamm wort, welcher vo i einer grammatikalischen 
Kategorie in die andere übergeht. Dieser Sachverhalt rührt von 
einem Grundsatz her, von welchem der ganze Aufbau der inter¬ 
nationalen Sprache beherrscht wird: Jedes Wortelement (Morphem) 
repräsentiert einen Elementarbegriff, der immer derselbe bleibt, 
so zwar, daß eine Kombination dieser Elemente den durch die 
Verbindung der korrespondierenden Gedanken gegebenen be¬ 
stimmten Sinn hat. Dies Prinzip ist nichts anderes als die 'olge 
eines allgemeineren Prinzips, dem der Eindeutigkeit, das besonders 
von W. Ostwald aufgedeckt wurde: „Es besteht eine eindeutige 


_ -•pHP 1 


und gegenseitige Beziehung zwischen den Begriffen und den 
Morphemen, welche sie ausdrücken“. 

Wie leicht ersichtlich stellt dieses Prinzip geradezu das 
Ideal aller Sprache dar; denn eine Sprache, die doch wesentlich 
ein System von Zeichen ist, ist theoretisch nur dann vollkommen 
(und praktisch vorteilhaft und bequem), wenn sie lediglich aus 
eindeutigen Zuordnungen zwischen den Zeichen und den zu be¬ 
zeichnenden Begriffen besteht. 


Aus 


diesen Grundsätzen ergibt es sich, daß es vollkommen 
unrichtig ist zu behaupten, wie dies vielfach (besonders auch bei 
der Wo bildung* im Esperanto geschieht), daß, wenn ein Stamm¬ 
wort gegeben sei, es genüge, eine Endung (z. B. ar) anzuhängen, 
um ein Zeitwort daraus zu bilden (ein o für das Hauptwort ein 


a 


für 


Adjektiv). Würde man 


Wortbildung 


fahren, so bliebe es als Notwendigkeit übrig in jedem einzelnen 
hall erst noch festzusetzen, welchen Sinn dann dieses so erhaltene 


Zeitwort, dieses Substantiv 


Adjektiv 


Mit 


W orten 


Formableitung 


in der internationalen Sprache soll mit jeder 


Ableitung 


innes korrespondieren, doch 


niemals willkürlich, sondern vielmehr durch allgemeine Regeln 
bestimmt. Wenn dormar = (dormir) schlafen ist, kann clorm-o 
nicht ohne jede weitere Unterscheidung (le dormeur) der Schläfer 
heißen, oder (le dortoir) der Schla:raum oder (Tenvie de dormir) 





































die Schläfrigkeit; wenn blinda = taveugle) blind ist, kann blind-o 
nicht willkürlicherweise entweder die Blindheit oder den Vorgang 
des Erblii idens bedeuten. Die führende Regel ist der bereits 
oben ausgesprochene Grundsatz, daß ein Stammwort immer 
denselben Sinn behält, und unter allen Umständen den¬ 
selben Begriff bezeichnet; wünscht man einen anderen Be¬ 
griff anzudeuten, der mit dem ersteren in einer bestimmten Be¬ 
ziehung steht, so ist es erforderlich, dem Stammwort ein „Morphem“ 
anzufügen, welches diese Beziehung ausdrückt. Die Morpheme, 
welche die Beziehungen der Begriffe untereinander bezeichnen, sind 
eben die Ableitungs-Affixe; sie erlauben es, eine ganze Familie von 
Begriffen mit Hilfe und ilsTuhktion eines einzigen Grundbegriffes 
auszudrücken und parallel hierzu eine Familie von Wörtern zu 
bilden, welche alle von dem gleichen Stammwort abgeleitet sind, 
wie dies übrigens in unseren Sprachen der Fall ist. Gewisse dieser 
Affixe werden gewöhnlich fälschlicherweise unter die grammati¬ 
kalischen Flexionen klassifiziert, wie z. B. die Suffixe des Partizi¬ 
piums, welche dazu dienen, aus einem Verbum ein Adjektiv (oder 
Substantiv) abzuleiten; sie bezeichnen das, was eine Handlung 
bewirkt oder dem vom Stammwort ausgedrückten Zustande oder 
der Beziehung unterworfen ist: dorm-ant-a = (dormant) schlafend, 
parolant-a = (parlant) sprechend; wovon durch einfachen Wechsel 
des Endbuchstabens: dormant-o = (dormeur) Schläfer, arol-ant-o 
(parleur) Sprecher hergeleitet werden kann. Man erkennt hier¬ 
aus den Unterschied zwischen einer unmittelbaren Ableitung, die 
sich durch den Wechsel der grammatikalischen Endungen voll¬ 
zieht, und der mittelbaren Ableitung, die durch Hinzufügung von 
Affixen bewirkt wird; und diese Unterscheidung hat nichts Will¬ 
kürliches an sich, sie beruht auf den oben angeführten einfachen 
logischen Prinzipien, welche gerade den theoretischen wie prak¬ 
tischen Wert der internationalen Sprache ausmachen. 

Auf diesen Prinzipien beruhen die Regeln der unmittelbaren 
Ableitung. Geht man von einem Verbalstamm aus, so fragt es 
sich, was ist dann der Sinn les unmittelbar abgeleiteten Substan¬ 
tivs? Es kann nichts anderes bedeuten, als den Zustand oder die 
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Handlung selbst, welche durch das Zeitwort ausgedrückt werden 
dormar = (dormir) schlafen, dormo = (sommeil) Schlaf; parolar = 
(parier) sprechen, reden, parolo = (parole) Rede; frapar = (irapper) 
schlagen, frapo —- (coup) Schlag. Genau das ist der Sinn des Ver¬ 
balstammes; dies beweist auch die Tatsache, daß man in unseren 
Sprachen vielfach den Infinitiv in diesem Sinn anwendet: (le 
manger) das Essen, (le boire) das Trinken, (le dormir) das Schlafen, 
(le rire) das Lachen. (Im Englischen wendet man die Partizipien 
im Sinne des Infinitivs an.) Man könnte den Infinitiv in aller 
Strenge vollständig mit dem V er baisubstantiv identifizieren. 

Geht man von einem Nominalstamm aus, was ist dann die 
Beziehung zwischen dem Adjektiv und dem Substantiv, welche 
unmittelbar davon abgeleitet sind? Sie müssen notwendigerweise 
denselben Sinn haben, und zwar unabhängig davon, welches von 
ihnen man für das ursprüngliche halten möge. Wenn avara = 
(avare) geizig, dann ist avaro = (un avare) ein Geiziger, Geizhals; 
wenn blinda = (aveugle) blind bedeutet, dann ist blindo = (un 
aveugle) ein Blinder. Diese Regel ist um so wichtiger und prak¬ 
tisch bedeutungsvol , als es eine Unmenge von Nominalstämmen 
gibt, von denen man nicht wohl sagen könnte, ob sie ursprüng¬ 
lich vom Substantiv oder vom Adjektiv abstammen. Vidva = 
(veuf) verwitwet, vidvo = (un veuf) Witwer; nobela = (noble) edel, 
nobelo = (un noble) ein Edler, Adliger; santa = (saint) heilig, 
santo = (un saint) Heiliger. Dies bleibt ganz besonders wichtig 
inbezug auf die Teilnehmer oder Anhänger dieser oder jener 
Lehre: katoliko, katolika; skeptiko, skeptika usw. Niemand würde 
begreifen, daß es irgend eines Suffixes bedürfen würde, um das 
eine Wort in das andere überzuleiten. Nur durch eine einzige 
Nuance unterscheidet sich ein „katolika skeptiko“ von einem 
„skeptika katoliko“: indem das Substantiv die ursprüngliche und 
fundamentale Eigenschaft anzeigt, welcher sich die andere unter¬ 
ordnet. 

Dies führt uns zu der Erkenntnis des Prinzips der Rever¬ 
sibilität, das man wie folgt formulieren kann: „Jede Ableitung 
muß reversibel (umkehrbar) sein, d. h. wenn man von einem Wort auf 
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das andere von demselben Stamme, gemäß einer bestimmten Ab¬ 
leitungsregel übergeht, dann muß man umgekehrt vom zweiten 
zum ersten, gemäß einer der vorigen vollkommen umgekehrten 
Regel, zurückgelangen“. 

Dies ist augenscheinlich wiederum eine Folge aus dem Prin¬ 
zip der Eindeutigkeit, denn andernfalls würde man dazu gelangen, 


demselben Worte zwei Bedeutungen erteilen zu müssen. Ange¬ 
nommen z. B. man wäre der Meinung, man könne von dem Worte 
krono = (couronne) Krone unmittelbar (wie dies in Esperanto 
der Fall ist), das Verbum kronar = (couronner) krönen ableiten, 
dann würde man von diesem Verbum uiugekehrt, gemäß der all¬ 
gemeinen Regel, das Substantiv krono = (couronnemen das 
Krönen, die Krönung ableiten können; es würde also ein und 
dasselbe Wort krono (couronne und couronnement) Krone und 
Krönung bedeuten können. Diese Ableitungsart ist dt 


ein logischer Fehler und in einer internationalen Hilfssprache nicht 
zu gebrauchen, so zahlreich hierfür auch Beispiele in unseren 
lebenden Sprachen vorhanden sind. Im Gegensatz hierzu kann 


man 


Reversibilität 


Sprache von 


Worte irgendeines Stammes ausgehen 


W orte 


zu 


Ausgangsworte zurückkehren, 



einer absolut ein- 


Weise 


folgt wird, man unglücklicherweise zu zwei Bedeutungen für ein 


und dasselbe Wort gelangt. 

Das Prinzip der Reversibilität bestimmt die Regeln der un¬ 
mittelbaren Ableitung aucli für die umgekehrten Fälle, als die, 
welche wir soeben untersuch haben. Anmi das Substantiv, 


welches unmittelbar von einem Verbum abgeleitet ist, die Hand¬ 
lung oder den Zustand, welcher durch das Vernum (oder be&sei 
gesagt durch seinen Stamm) gekennzeichnet ist, bedeutet, <vann 
ein Verbum nicht unmittelbar von einem Substantiv abgeleitet 


werden, wenn ein solches nicht eine Handlung oder einen Zustand 
ausdrückt. Z. B. paco = (paix) Friede, was würde dann der Sinn 
des Verbums pac-ar sein? Dies Vernum kann nut eines bedeuten. 

































Sein im Zustand des Friedens und nicht (pacifier) Frieden 
stiften oder (faire la paix) Frieden schließen, denn in diesem Falle 
würde paco heißen müssen (pacii'ication Friedenstiftung oder 
(conclusion de la paix) Friedensschluß, nicht aber den Zustand 
des Friedens. 


Ebenso, wenn man 


Adjektiv substantivieren will oder 


muß, kann dieses, wenn durch einfache Substitution von o durch 
a unmittelbar abgeleitet, nichts anderes bedeuten als: „was 


* * * 



Wenn homo — (homme) Mensch, kann homa nicht (humain) 
menschlich bedeuten, außer in dem Sinne „was Mensch ist“; homa 
ento = (un etre humain) ein mensch-seiendes Wesen, aber wenn man 


was zu 


ein bezeichnendes Adjektiv zu erhalten wünscht: . 

gehört, was auf.bezüglich ist, was von .... 

es erforderlich, ein Suffix anzuwenden (in der internationalen 


abhängt“, ist 


Sprache wird -al gebraucht): homala manio = (une main humaine) 
eine menschliche Hand. Man könnte ebenso gut sagen manuo 


di homo 


Hand eines Menschen 


genau ebenso wie die Präposition „di“ unerläßlich ist, um die Be 


Begriffe 


bestimmen, die nicht 


einfach unabhängig nebeneinander stehen, sondern voneinander 
aohängen, ebenso notwendig st die Existenz eines Suffixes, das 

gkeit in dem Falle ausdrückt, als 


diese Beziehung 


Abhäng 


man eines von beiden in der Form eines Adjektivs gebrauchen 
will. Dieses Suffix existiert übrigens in allen unseren Sprachen 
unter verschiedenen Formen: D-isch, -lieh; E-ic, -al, -ical; F-ique 
-al, -el; I-ico; S-ico. In der internationalen Sprache ist -al 
gegenüber -ic aus Gründen des Wohlklangs und auch der größeren 
Internationalität angenommen worden, besonders auch in Be¬ 
rücksichtigung des Umstandes, daß die internationalsten, wissen¬ 
schaftlichen Adjektive meist auf al er digen: mental, focal; spat al, 
rationell, universell, funktionell usw. 

Es möge bei dieser Gelegenheit eine allgemeine Bemerkung 
hier Platz finden. Die internationale Sprache entnimmt ihre Stamm¬ 
wörter den europäischen Sprachen, gemäß dem Prinzip des Maximums 
der Internationalität, d. h. sie nimmt für jeden Begriff den am 
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meisten internationalen S:amm an, der der größten Anzahl 
Menschen bekannt ist; aber sie darf und kann nicht den leben¬ 
den Sprachen die Ableitungen von diesen Wörtern entlehnen, 
ohne alle ihre theoretischen und praktischen Vorteile gänzlich 
einzubüßen, weil die natürlichen Ableitungen zu unregelmäßig 
sind. Bald hat ein und dasselbe Affix mehrfache Bedeutung, 
bald wird dieselbe Beziehung mittels verschiedener Affixe aus- 
gedrückt. Gemäß dem Prinzip der Eindeutigkeit ist es erforder¬ 
lich, den Sinn und die Anwendung der Affixe zu vereinheit¬ 
lichen und regelmäßig zu machen, so zwar, daß jedes derselben 
nur eine Bedeutung und Funktion, diese aber in ganz bestimmter 
Weise besitzt. Ohne Zweifel ist man genötigt, als Affixe eben¬ 
falls internationale Formen so viel wie möglich anzunehmen, oder 
wenigstens solche, die durch einige Sprachen bekannt sind (wie 
z. B. das Suffix -in für das Femininum, aus dem deutschen: 

ft 

Königin, und das Prefix mal- für die Bezeichnung des Gegen¬ 
teils aus dem französischen malheureux) in der Art, daß man sich 
bemüht, die abgeleiteten Wörter, welche am meisten international 
sind, wieder zu bilden. Aber es wäre ein vergebliches Bemühen, 
sie alle aufnehmen zu wollen, weil sie eben unregelmäßig und 
infolgedessen unverträglich mit den logischen Regelmäßigkeiten 
der künstlichen Sprache sind, von denen nicht nur deren Frucht¬ 
barkeit, sondern auch deren Einfachheit des Gebrauches und die 
Leichtigkeit für alle Völker herrührt (auch für die Nichteuropäer, 
denen die Anomalien und Launen unserer Ableitunge n nicht be¬ 
kannt sind). Die internationale Sprache muß in ihrer Wort- 

**m±r*** '-**'■■** ■!' n m *4*«. 

bildung autonom sein. Wenn sie einmal die Elemente, welche 
unseren Sprachen entlehnt sind, so gut wie möglich ausgewählt 
hat, muß sie dieselben, gemäß ihren eigenen Regeln, frei kombi¬ 
nieren können indem sie deren bestimmte Form und unveränder¬ 
lichen Sinn strengstens bewahrt. Das ist die Bedingung, durch 
welche die künstliche Sprache zu einer wirklichen Sprache wird 
(in mancher Beziehung reicher wie die unseren, da sie imstande 
ist, alle notwendigen Ableitungen zu bilden, die einmal der einen, 
einmal r er anderen von ihnen fehlen), nicht aber eine einfache 

Weltsprache und Wissenschaft. 4 
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Nachbildung oder ©in Abklatsch unser©; PpiMchen, der ja dann 
genau ebenso schwierig wäre, wie diese selbst und der ihre voi- 

aufgehende Kenntnis voraussetzen würde. 

Es sollen hier nicht alle Formen der mittel oaren Ableitung 
auseinandergesetzt werden und die 47 Affixe, welche zur An¬ 
wendung kommen, aufgezählt werden. Wir werden nur einige 
davon als Beispiele anführen, um die Anwendung der oben aus¬ 
einandergesetzten Grundsätze darzulegen. Wenn irgend ein Suffix 
für die Philosophen besonders wichtig ist, so ist es sicherlich jenes, 
welches die Ableitung des Substantivs der korrespondierenden 
abstrakten Beschaffenheit von einem Adjektiv gestattet: Es ist das 
griechische Suffix -otet-, latein -itat- (-itud) von dem sich die Suf¬ 
fixe, französisch -te, -ite, englisch -ity, italienisch -ita und spanisch 
-itad, ableiten, das deutsche Suffix -heit oder -keit usw. Es ist 

dies eine in unseren Sprachen sehr bekannte und bestimmte 

# 

logische Relation. Sie muß notwendigerweise in der internatio¬ 
nalen Sprache sich wiederfinden, aber mittels welchen Suffixes 
wird man sie darstellen? Nun, wenn man der Beg ff dieses Suf¬ 
fixes analysiert, so findet man, daß die (beaute) Schönheit, (sante) 
Gesundheit, (cecite) Blindheit nichts anderes bedeutet a s den Zu¬ 
stand des (beau) Schönen, des (sain) Gesunden, des (aveugle) 
Blinden oder (le fait d’etre beau) das Schönsein, (le fait d’eire 
sain) das Gesundsein, (d’etre aveugle) das Blindsein usw. Der 
Begriff dieses Suffixes ist also der Begriff des Seins, nicht 
der Begriff des Daseins, wohl aber der Begriff so oder so zu 
sein, der Begriff der Prädikation (Aussage, attribution), welche 
das Bindewort „ist“ ausdrückt. Dies wird in der internationalen 
rache durch die indoeuropäische Wurzel des Wortes sein „es- lt 
ausgedrückt: bel-es-o = (beaute) Schönheit, san-es-o = (sante) Ge¬ 
sundheit, blind-es-o = (cecite) Blindheit. Die Tatsache, daß dies 
Suffix an ein französisches erinnert (richesse), an ein italienisches 
(bellezza) und ein englisches -ness (happiness), welche in dem¬ 
selben Sinne gebraucht werden, kann nur dazu dienen, diese zu¬ 
nächst rein logischen Motiven entsprungene Wahl als eine glück¬ 
liche erscheinen zu lassen. Und dies stimmt vollständig mit 































unseren allgemeinen Regeln überein: (se bien porter) sich wohl 
befinden wird ausgedrückt: esar sana oder san-esar, und die Tat¬ 
sache des Sich Wohlbefindens wird daher sehr richtig saneso = 
(sante) Gesundheit heißen. Umgekehrt geht man aus von saneso 
= (sante) Gesundheit, so wird man das Verbum sanesar = (etre 
en bonne sante) in guter Gesundheit sein, bilden. Es ist weder 
Möglichkeit sich hierbei zu irren, noch in den Ableitungen zu 
entgleisen, was immer der Ausgangspunkt sei, wrenn man nur 
das Prinzip der Reversibilität strengstens befolgt. Es würde da¬ 
her nicht nur willkürlich, sondern geradezu widersinnig sein (sante) 
Gesundheit durch sano ausdrücken zu wollen, was nichts anderes 
bedeuten kann, als „ein gesundes Wesen, ein Gesunder“. Denn 
man muß nicht glauben, wie man dies häufig hört, daß ein Ad¬ 
jektiv eine Eigenschaft ausdrücke; es drückt nichts anderes aus 
als eben das, was diese Eigenschaft besitzt. Daher kommt 
es, daß alle unsere Sprachen ein Suffix anwenden, um von einem 
Adjektiv das Nennwort der entsprechenden Eigenschaft abzu¬ 
leiten. 

Aber die Aufgabe unserer Sprachen besteht vielfach auch 
darin, die umgekehrte Beziehung auszudrücken, nämlich diejenige 
des Individuums, welches eine Eigenschaft besitzt mit derselben 
Eigenschaft Denn, wenn es Nennwörter der Eigenschaft gibt, 
welche von Adjektiven abstammen, wie beaute, gaiete, bellezza, 
Tapferkeit, Gleichheit, so gibt es andererseits doch auch andere, 
welche primär sind und von denen umgekehrt die entsprechenden 
Adjektive abstammen: courage, courageux; joie, joyeux; beauty, 
beautiful; Glück, glücklich; Freude, freudig. Und wie man sieht, 
wenden unsere Sprachen in diesem Fall eine Reihe von unter¬ 
einander analogen Suffixen an. Die internationale Sprache muß» 
dies entschieden nachahmen, denn sie kann unmöglii dekretieren,, 
daß alle Nennwörter der Eigenschaft abgeleitete sein sollen (noch 
daß sie alle primär sein sollen): dies würde eine rein willkürliche- 
' rleichförmigkeit sein, die gegen den Geist unserer Sprachen ver¬ 
stoßen würde, und wahrscheinlich auch gegen unseren logischen 
Instinkt. Daher muß die internationale Sprache ein Suffix be- 
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sitzen, das dazu dient, von einem Nennwort der Eigenschaft das 

Nennwort dessen, der diese Eigenschaft besitzt, abzuleiten. Es 

# 

wird hierfür in der internationalen Sprache das Suffix -oz- (latein' 
formosus, gen er osus) an gewendet, d; 1 hr weit in den romanischen 
Sprachen und auch sogar in den germanischen verbreitet ist (mys¬ 
teriös, mysterious, mysterieux, misterioso). Dieses Suffix ist aas 
logische Gegenstück des vorher besprochenen (-es-), und es ist 
ebenso unerläßlich wie dieses. Eine Merkwürdigkeit ist, daß unsere 
Sprachen selbst uns das Beispiel der Superposition dieser beiden 
Suffixe liefern (sowohl in Hinsicht auf den Sinn wie auf die Form): 
Glück, glücklich, Glücklichkeit; beauty, beautiful, beautifulness. 
(Hier findet sich dasselbe Suffix -es zweimal, nämlich in Gestalt 
von -ty und von -ness.) Das Latein leitete formosus von orma 
ab, das Spanische leitet seinerseits hermosura von hermoso ab usw. 
Die Sprachen geben uns auch verschiedene Beispiele von der 

Reziprozität dieser Suffixe: 

Einerseits andererseits 

entsteht: 

m m * 

aus joie.joyeux 

„ joy .joyful 

„ gioja .... giojoso 

„ Freude . . . freudig. 

Die internationale Sprache ist demgemäß nicht nur der Logik, 
sondern auch dem Geiste unserer Sprachen gemäß eingerichtet, 
indem sie gleichzeitig die beiden einander inversen Ableitungen 
gestattet: gaya, gayeso und joyo, joyoza. Eine Sprache, welche 
das Suffix -es haben würde, nicht aber das Suffix -oz, würde er¬ 
sichtlicherweise hinkend und linkisch sein. 

Übrigens würde siel: diese Lücke rasch genug bei den Deri¬ 
vationen höherer Ordnung bemerkbar machen, denn diese würden 
das Prinzip der Reversibilität verletzen und damit das Prinzip 
der Eindeutigkeit. Würde man von joyo, joya ableiten (analog 
gaya), anstatt joyoza, so könnte man umgekehrt von joyoza joyozo 
ableiten, was dasselbe sein würde wie joyo. Mar erhielte so 'her¬ 


aus gai . . . gaiete 

„ gay . . . gaiety 

„ allegro . . allegrezza 

.. fröhlich . . Fröhlichkeit 

































































art zwei Nennwörter derselben Eigenschaft, genau ebenso als 
wenn sano synonym mit saneso wäre. Wenn man von kurajo 
(courage) Mut, kuraja (courageux) mutig ableiten würde, so er¬ 
hielte man umgekehrt kurajeso als Synonym von kurajo. Und 
andererseits, indem kurajo das Substantiv von kuraja ist, würde 
dieser Stamm gleichzeitig (courage) Mut und (courageux) mutig 
bedeuten. Man sieht also, durch das Fehlen eines einzigen not¬ 
wendigen Suffixes wird das ganze System der Derivationen konfus 
und unlogisch; geradeso wie es eines einzigen Fehlschlusses in 
einer Schlußfolgerung bedarf oder einer einzigen falschen Gleich¬ 
setzung in einem algebraischen Kalkül, um die größten Ab¬ 
surditäten herbeizuführen. 

Zusammenfassend sei gesagt: man muß sehr vorsichtig sein, 
nicht ein Wort vom anderen unmittelbar abzuleiten, außer wenn 
diese beiden Wörter durchaus denselben Begriff ausdrücken (ab¬ 
gesehen von der Differenz ihrer grammatikalischen Rolle im 
Satze). Folglich muß jedesmal, wenn der Sinn sich ändert, ein 
Element hinzugefügt werden oder verschwinden, um die Modi¬ 
fikation des Begriffes auszudrücken. Es ist dies die Bedingung, 
daß die künstliche Sprache der treue und bestimmte Ausdruck 
unserer Gedanken sein kann uncl daß sie auch konform der im¬ 
manenten und instinktiven Logik wird, welche unsere Sprachen be¬ 
lebt, unbeschadet aller der verschiedenen Unregelmäßigkeiten und 

Ausnahmen, die sich dort finden. Durch ihr System der Ab¬ 
leitung ebenso wie durch ihre Struktur ist die internationale 
Sprache nichts anderes als ein gereinigter und idealisierter Aus¬ 
zug, eine Quintessenz der europäischen Sprachen. Die Logik, 
welche in ihr herrscht, ist nicht die Logik des Aristoteles (der 
Art und der Gattung), es ist vielmehr die neuerlich erst fest¬ 
gestellte sog*. Logik der Beziehungen, die so alt ist, wie die Welt, 
da sie eben schon immer unbewußt dem Bildungsprozesse unserer 
natürlichen Sprachen zugrunde lag. diese Verhältnisse sind der 
Grund, weshalb die internationale Sprache den Philosophen ein 
Feld besonders lehrreicher Studien darbietet. Sie verdient es aber 
außerdem auch in anderer Beziehung sie zu interessieren. Nicht 
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allein verspricht sie ihnen, wie allen Menschen, ein Mittel sich 
untereinander und in allen Ländern zu verständigen, sondern sie 
bietet sich ihnen auch als ein Präzisionsinstrument für die Ana yse 


und den exakten Ausdruck 


Gedankenformen dar, das vom 


Standpunkte der Logik unsere traditionellen Sprachen überragt, 
welche von konfusen und doppelsinnigen Ausdrücken alle Art 
wimmeln. Möchten sie an der Ausarbeitung und Vervollkommnung 
einer Sprache teilnehmen, welche, ohne von ihren rein praktischen 
Eigenschaften etwas zu verlieren, allmählich das Ideal der mensch¬ 
lichen Sprache realisieren kann und soll. 


Wenn 


dies Ideal gleichsam immanent 


unseren Sprachen existiert. 


wenn auch verdeckt und unverbesserlich entstellt durch alle mög¬ 
lichen Arten von Anomalien, dann gilt das schon von Schuchardt 

zitierte Wort: ; 
zerstört“. 


Was 


Sprache gewo lt, haben 


Sprachen 


L. Couturat 


jU,A 






























Kapitel V. 

]i)es Verhältnis der internationalen Hilfssprache zur 

Wissenschaft. 


Nachdem in den voranstehenden Abschnitten woh zur Ge¬ 
nüge dargelegt ist, daß die Konstruktion einer künstlichen inter¬ 
nationalen Hilfssprache nicht nur möglich ist, sondern in seinen 
Grün 1 irinzipien höchstwahrscheinlich schon feststeht, dürfte es 
angezeigt sein, die inneren Beziehungen zwischen ^Wissenschaft 

und Hilfssprache festzusetzen. 

Ohne Zweifel ist eine der bedeutungsvollsten Fragen, die 
man an ein System einer künstlichen internationalen Hilfssprache 
richten kann, die, ob es für en Gebrauch in der Wissenschaft 
verwendbar sein wird. Es wird bei der führenden Rolle, welche 
die Wissenschaft heute im Leben der Völker spielt, nicht gleich¬ 


gültig sein, welches System diese geistige Großmacht adoptieren 
wird, ja, man kann es geradezu als ei Prüfung einet Künst 


liehen Sprache betrachten, ob sie fähig wäre 


Wissenschaft 


als internationale Hilfssprache zu 
weise denkbar, daß 


dienen. Es wäre ja beispiels- 


irgend ein System sich im kaufmännischen 

Leben ganz gut bewähren würde, während es trotzdem nicht 

sr Wissenschaft zu dienen, 
zischen Wissenschaft und Hilfs¬ 


sprache aufsuchen, kann die Vorfrage aufgeworfen werden, ob 
die Wissenschaft überhaupt einer internationalen Hilfssprache 
bedarf und ob sie eine solche einführen wird. Diese Frage halten 


wir mit dem Hinweis au die vorsten ' n Au^iuln ung n in et 
ledigt. Entscheidet man sich prinzipiell für die Einführung einer 
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künstlichen Hilfssprache, so könnte noch die weitere Vorfrage 
aufgeworfen werden, warum trotzdem verschiedene Systeme 
künstlicher Hilfssprachen wie Volapük, Esperanto, Idiom neutral, 
Novilatin, Universal etc. existieren, die Wissenschaft nicht schon 
längst eines derselben ergriffen und eingeführt hat. Ganz abgesehen 
von den historischen Momenten, die dies verhinderten, läßt sich 
hierauf auch eine ganz präzis rationelle Antwort geben. An Ver¬ 
suchen dazu hat es nicht gemangelt. Schon in der Volapük¬ 
epoche bemühte man sich zum Beweis, daß diese Sprache auch 
als Hilfssprache in der Wissenschaft brauchbar sein solle, einiges 

wissenschaftliche ins Volapük zu übersetzen. Als besondere 

_ •• 

Ruhmestat wurden von den Volapii dsten die Übersetzungen von 
Dr. Miess, Schädellehre, Dr. Winkler, Fischversteinerungen und 

* 

die Orientreise des Kronprinzen Rudolf angeführt. Das Espe¬ 
ranto hat es etwas weiter gebracht und ist auch tatsächlich 
leistungsfähiger. Es erscheint eine Zeitschrift „Scienca Revuo“, 
welche in populärer Form die wichtigsten Resultate der ver¬ 
schiedenen Naturwissenschaften auch der Physik, Mathematik, 
Chemie, Astronomie den esperantistischen Lesern übermittelt. 

Auch Fechners Büchlein über das Leben nach dem Tode und 
einige andere sind übertragen. Alle diese Versuche sind für das 
allgemeine Sprachexperiment, das die Menschheit nun einmal seit 
20 Jahren praktisch zu probieren angefangen hat, von außer¬ 
ordentlichem Interesse, man kann den Autoren, die sich dami 
bemühen, nur zu größtem 3 anke verpflichtet sein; ein Experi- 

i 

ment will eben schließlich gemacht und durchgeführt sein. Aber 
alle diese Versuche zeigen (ohne daß einige sehr beachtens¬ 
werte Leistungen geleugnet werden sollen) doch nur das eine 
mit vollkommener Sicherheit, nämlich, daß die genannter Sprachen 
die Anforderungen, welche die Wissenschaft an die internationale 
Hilfssprache stellen muß, auch nicht annähernd erfüllen; ja sie in 
der Tat nicht zu erfüllen imstande sind. Die Wissenschaft konnte 
daher, selbst wenn sie gewollt hätte, keine dieser Sprachen als 
internationale Hilfssprache erwählen und würde dies auch nach¬ 
träglich nicht tun können, ohne einen Mißerfolg zu erleben. 
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Indem wir die Ursachen hierfür betrachten, gelangen wir 
dann auch zu der Beziehung zwischen Wissenschaft und der inter¬ 
nationalen Hilfssprache. Es läßt sich zeigen, wie diese Beziehung 
beschaffen sein muß und es ergibt sich, ob ein bestimmtes System 
in der Wissenschaft brauchbar sein wird oder nicht. Es sind 
zwei Gesichtspunkte, welche als Kriterien dafür gelten können. 
Sie heißen Internationalität des Wortschatzes und logische Schärfe 
der Ausdrucksfähigkeit. 

Man könnte geneigt sein, den zweiten Punkt sogar unter 
Verzicht des ersten ganz und gar in den Vordergrund zu stellen 
und ein lediglich auf logischen Qualitäten aufgebautes System als 
einzig und allein der Wissenschaft würdiges Hilfsmittel erachten. 
Dies wäre aber ein Rückschritt. Denn eben mit len Ideen der 
sog. „philosophischen“ Sprachen bei und nach Leibniz beginnt 
ja die Frage der künstlichen Sprachen. Stellt man sich auf den 
Standpunkt, daß die wissenschaftliche Hilfssprache nach Art einer 
Begriffsschrift aufgebaut sein müsse (in der also ein System des 


Ausdruckes der Beziehungen der Begriffe untereinander gefunden 
und durchgeführt sein würde, das aber, weil es eine Sprache sein 
soll gleichzeitig gesprochen werden müßte), so gelangt man zu 
einem „System a priori“, wie dies in der Iheorie der Weltsprache 
genannt wird. Dank den Tausenden, die sich seit zwanzig Jahren 


dazu hergegeben und noch hergeben, die großen sprachlichen 


Experimente mit ihrem Leid und Wehe durchzuführen, dürfen 
wir uns heute auf die Erfahrung auch hier schon berufen. Sie 
ergibt mit unabweis icher Sicherneit, daß Systeme a priori 
nicht sprechen gelernt werden können. Jede natürliche 
Sprache mit all ihren Regellosigkeiten, Sonderbarkeiten und 
Eigenheiten zu lernen, ist ein Kinderspiel gegen das Lernen eines 
Systems a priori. Alle Versuche in dieser Hinsicht sind ge 
scheitert, sie kommen als Hilfssprache nicht mehr in Frage. Aber 
auch wenn die künstliche Sprache nicht „a priori ‘ konstruiert ist, 
kann ein in ähnlichem Sinne wirkender Fehler die Leichtigkeit 


ihrer Handhabung sehr beeinträchtigen. An einem solchen ist 
ein sonst so erfolgreiches System wie das Volapük schließlich 
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gescheitert. Wenn auch von einem Manne konstruiert, von dem 

gesagt wird, er habe 55 lebende Sprachen beherrscht ode wenig- 

0 

stens gekannt, und wenn auch seiner ganzen Anlage nach sehr 
weitgehend den natürlichen Sprachen nachgebildet erschienen 
durch die Art wie Schleyer die Worte bei Übernahme in seine 
Sprache abkürzte (z. B. Vol für Welt, pük für Sprache, Melop 
für Amerika) so viele Wortbilder so willkürlich, daß sie sich 
psychologisch wie Wortbilder ,,a priori“ verhielten. Der Mensch 
ist eben nicht nur ein logisches, sondern auch ein psychologisches 
Wesen. Von dem psycllologischen Grundsatz der Internationalität 
muß daher unter allen Umständen ausgegangen werden, soll etwas 
brauchbares zustande kommen. Dieser erst hat zur Folge, daß 
die internationale Hilfssprache leicht erlernbar und sprech bar wird, 
was für ihre praktische Verwendung auch in der Wissenschan un¬ 
bedingt in Betracht kommt. Solche Systeme nennt man ,,a poste¬ 
riori“ und die Erfahrung zeigt, daß, je mehr Elemente „a poste¬ 
riori“ in der internationalen Sprache vorhanden sind, um so mehr 
folgt sie dem Jespersenschen Grundsatz, die größte Leichtig¬ 
keit für die größtmöglichste Zahl von Menschen zu bieten. 

Aber folgt hieraus nicht, doch einfach eine nationale 
Sprache als internationale Hilfssprache in die Wissenschaft ein- 
führen? Gewiß nicht, denn auch diese bietet keineswegs die größte 
Leichtigkeit für die größte Zahl der Menschen. Denn hier steht 
der Internationalität des Wortschatzes in vielen nationalen Sprachen 
sehr erheblich die Bildung der sog. „Idiotismen“ entgegen, welche 
das Erlernen und den Gebrauch derselben, abgesehen von gram- 
iTiatiKänscIien Schwierigkeiten, erschwert. Die Idiotismen wirken 
ganz ähnlich wie die Bezeichnungen a priori und erschweren den 
Sinn, die Verständlichkeit, Klarheit und Leichtigkeit der logischen 
Diktion. Die internationale Hilfssprache, welche in der Wissen¬ 
schaft einzig und allein praktisch brauchbar sein wird, wird also 
einerseits er i a posteriori Prinzipe zufolge auf das Prinzip der 
Internationalität auf gebaut sein müssen und bezüglich der Wort¬ 
bildungslehre möglichst oder anz frei von Idiotismen sein müssen. 

hügen wir noch hinzu, daß sie logische Klarheit des Ausdruckes 
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-ermöglichen soll, die wir als das zweite Kriterium auf gestellt 
haben, so sind die Bedingungen, welche die Wissenschaft an die 
internationale Hilfssprache stellen muß, im allgemeinen gegeben. 

Was das Prinzip der Internationalität anbelangt, so findet 
sich, abgesehen davon, daß es ein praktisch wertvolles ist, in der 
Wissenschaft noch ein anderer besonderer Grund, es als ein Postu¬ 
lat für die wissenschaftliche internationale Hilfssprache aufzustellen. 

Vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus kann man 
nämlich folgende Frage stellen: wie weit sind die etwa schon 
konstruierten Systeme künstlicher Sprachen darin fortgeschritten, 
der in der Wissenschaft schon existierenden internationalen Hilfs¬ 
sprache konform zu sein. Denn all die tausende von Wörtern 
der wissenschaftlichen und technischen Nomenklatur, welche die 
Gelehrten aller Länder unabhängig von ihrer Nationalität seit 
Jahrhunderten nach sehr weitgehenden einheitlichen Grundsätzen 
erfunden und festgestellt haben, sowie die ebenfalls in hohem 
Grade übereinstimmenden Ausdrücke der nicht offiziellen oder 
I ialbnomenklatur, bilden einen in der Wissenschaft und von der 
Wissenschaft an gehäuften Kulturschatz von solcher Größe, Wich¬ 
tigkeit und Wert, daß wir diesen unter keinen Umständen zum 
Opfer bringen können. Vielmehr bilden alle diese Wörter und 
noch viele andere ähnliche, auch aus dem täglichen Leben, den 
wahren und unantastbaren Grundstock, das wirkliche und natür¬ 
liche Fundament der internationalen Sprache. Allen Gelehrten, 
insbesondere auch dem Naturforscher, ist diese internationale Hilfs- 
Sprache, die nichts anderes als ein Grundeleinent ti ■ 

meinen wissenschaftlichen und technischen Bildung ist, so sehr zur 
zweiten Natur geworden, sie ist so eng mit dein Betriebe und dem 
Leben der Wissenschaft verknüpft, daß er längst gewohnt ist in 
dieser Sprache zu schreiben und zu denken, unbeschadet seiner 
Nationalität. Es ist außerordentlich leicht festzustellen und eine 
in den gelehrten Kreisen aller Länder sehr wohlbekannte Tatsache, 
daß die meisten Gelehrten viel leichter die ausländischen wissen¬ 
schaftlichen Fachwerke lesen, als eine Zeitung oder einen Roman 
in derselben fremden Sprache. Dies läßt sich sehr leicht erklären, es 
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beruht darauf, daß das ausländische, wissenschaftliche Werk wegen 
der darin vorkommenden Fachausdrücke in einer viel internatio¬ 
naleren Sprache geschrieben ist, als der Roman oder die Zeitung. 
Es kann daher nicht geleugnet werden, daß speziell in der Wissen¬ 
schalt der Anfang einer internationalen (meist künstlich geschaf- 
enen) Hilfssprache, die geschrieben, gelesen und gesprochen wird, 
tatsächlich lebt und existiert. Hier finden wir ein erstes provi¬ 
sorisches Lexikon der wissenschaftlichen internationalen Hilfs¬ 
sprache fertig vor. Daher kann man eigentlich nicht sagen die 
Wissenschaft solle unter den vorgeschlagenen künstlichen Sprachen 
eine „auswählen“, denn diese Operation ist für sie keine Will- 
kürlichkeit. Die von ihr zu wählende Hilfssprache kann nichts 
anderes sein, als der Ausbau des in ihr schon vorhandenen und 
lebenden Fundaments zu einer internationalen Sprache. Niemals 
kann und wird die Wissenschaft eine Sprache als internationale 
Sprache annehmen, welche die tatsächlich existierende Inter¬ 
nationalität des wissenschaftlichen Wortschatzes wieder zerstört. 


rV-* <■>. Ir'te- 


Wie ersichtlich führt uns auch diese Betrachtung (wie die 
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Wort 


erste) zu dem Resultat, daß die Hilfssprache auf dem Grui 
der größten Internationalität aufgebaut sein soll, d. h. ihr 
schätz muß a posteriori dem internationalen Wortschätze ent¬ 
nommen sein und soll nicht a priori und idiotistisch erschaffen 
sein. Eine Konsequenz dieser Betrachtung ist, daß die zukünftige 
Hilfssprache unweigerlich einen vorwiegend romanischen Charakter 


tragen wird, 


Wissenschaft 


lie internationale Hilfssprache, die durch und 

tatsächlich immer noch lebt, ist eben das Latein. 
Hier könnte man nun den Einwand machen, daß es ja 

dann am einfachsten wäre, doch wieder das Latein als Hilfssprache 
in die Wissenschaft einzuführen. Allein dieser Schluß Widerspricht 
unseren Voraussetzungen, diese Sprache erfüllt ebensowenig* wie 
alle anderen nationalen Sprachen die zweite Bedingung die wir 
aufstellten, nämlich die der vollkommenen logischen Klarheit.. 




Überdies ist diese Sprache zu schwer. 

Auch das Esperanto kommt den aufgestellten Bedingaingen 
auch nicht annähernd nach. Es verletzt sie alle drei. Einerseits ist 


































sein Wortschatz auch nicht entfernt genügend nach dem Prinzipe 
der größten Internationalität zusammengesetzt. Andererseits (und 
damit im Zusammenhänge) wird diesem Mangel angeblich durch 
das von den Esperantisten gerühmte Prinzip der „vortfarado“, 
(also Wortfabrikation!) „abgeholfen“ und so verfällt diese Sprache 
in den Fehler Idiotismen zu bilden. Beispielsweise übersetzt das 
Esperanto den Anfang des Satzes: „Ein rotierender Trans¬ 
formator könnte als Motorgenerator bezeichnet werden , doch wird 
dieser Name üblicherweise nur auf Maschinen mit doppelspuliger 
Armatur angewendet“ , in folgender Weise: Turnighan alispeci- 
gilon oni pouas nomi motorfroduktanto . . . Was wörtlich über¬ 
setzt heißt: „Ein sich timdrehendes Andersartmachungswerkzeug 


kann genannt werden Motorfroduzent . . . 

Abgesehen von diesen Grundfehlern des Esperanto, fehlt ihm 


überdies noch die systematische Wortbildungslehre, deren Wichtig¬ 
keit im vorigen Kapitel in gewiß meisterhafter und überzeugende! 
Weise von Couturat dargelegt worden ist. Hundertmal passiert 
es dem verzweifelnden Leser eines Esperantotextes, daß er den 
Sinn eines Adjektivs nicht zu deuten vermag, selbst alltägliche Aus¬ 
drücke, wie steinig und steinern, werden im Esperanto mit dem¬ 


selben Worte (shtona) wiedergegeben! Eine Phrase wie: Es ist 


vielleicht mö 
weil wegen 



ist ins Esperanto nicht präzise zu übersetzen, 


der „Einfachheit“ die Wörter vielleicht und mög- 

/ / 


lieh, beide mit dem (aprioristisch gebrauchten) Worte „eble be¬ 
zeichnet werden. In bezug auf die Wortauswahl ist von anderen 
Systemen, besonders das Idiom neutral schon ganz außerordent¬ 
lich viel besser als das Esperanto. Dieser letzte Ausläufer der 


volapükistischen Bewegung gelangte schließlich selbständig dazu, 
das Prinzip der Internationalität zu erkennen. Es wurde eine 
Sprachakademie gegründet, die nach diesem Prinzip ein Lexikon 
machte. Bedauerlicherweise wurde aber dies Puuzip nicht in der 

richtigen Weise aufgefaßt, wie dies in Kap. III v<»n Jespersen 
ausführlich dargelegt ist. Infolgedessen leidet diese Sprache an 
Mangel an logischer Klarheit trotz ihrer Internationalität des 


W ortschatzes. 
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Es braucht uns daher in keiner Weise zu verwundern, daß 
die Wissenschaft bisher keines der künstlichen Sprachsysteme als 
internationale Hilfssprache für ihre Zwecke erwählen ko inte, es 
wäre nur ein Mißgriff gewesen, der Verwirrung angerichtet hätte. 

Erst heute ist man in der Erkenntnis so weit, daß man die 
Prinzipien klar sieht, nach denen solch eine Sprache aufgebaut 
sein soll. Das einzige künstliche Sprachsystem welches An¬ 
spruch erheben darf, daß seine „Erfinder“ bei dessen , Konstruk¬ 
tion“ sich bemüht haben, die Prinzipien der Internationalität und 
der logischen Schärfe (also systematische Auswahl der Wort¬ 
stämme und ein S} r stem regulärer Wortableitungen) miteinander 
zu vereinigen und so konsequent als möglich durchzuführen, 
ist, wie aus den vorstehenden Abschnitten dieses Werkes woh 
zur Genüge hervorgeht, die Sprache der Delegation. Ohne 
Zweifel wird auch an dieser internaciona linguo di la Delegitaro 
noch einiges zu verändern und zu verbessern sein, denn wie 
sollte es möglich sein, ein Riesenwerk (und um ein solches, 
handelt es sich bei der Einführung einer internationalen Hilfs¬ 
sprache), auf einmal und in einem Gusse fertig zu machen? Doch 
stehen vir auf dem Standpunkte, daß im „Ilo‘‘ zum erstenmal ein 
Sprach Vorschlag vorliegt, über dessen Einführung in die Wissen¬ 
schaft eine ernstliche Diskussion zulässig ist. 

_ * * 

Aus voller Überzeugung kann heute gesagt werden, daß 
nach menschlichem Ermessen der Versuch, diese Sprache als. 
internationale Hilfssprache in die Wissenschaft einzuführen, von 
Erfolg gekrönt sein wird. 

Andererseits wird diese Einführung nicht ohne nützliche 
Rückwirkung auf die Wissenschaft selbst sein, nicht nur in Rück- 
ii aut die Entwicklung und Entfaltung ihres äußerlichen Lehens 
als internationale Großmacht, sondern auch au: ; eine noch voll¬ 
kommenere Vereinheitlichung und Weiterausbildung ihrer Sprache 
und Nomenklatur im Sinne alierstrengster und vollkommenster 
Internationalität. Wir vernehmen darüber schon im folgendere 
Kapitel eine Meinungsäußerung. 


Richard Lorenz. 





































Kapitel VI. 

Die Nomenklaturfrage. 


Wenn wir ein Buch oder eine Abhandlung aus der Mathe¬ 
matik, namentlich aus der Analysis in die Hand nehmen, welches 
in einer uns ganz unverständlichen Sprache, z. B. Japanisch ge¬ 
druckt ist, so werden wir trotzdem meist bald erkennen können, 
um was es sich handelt, und oft sogar die Hauptsache verstehen. 
Dies liegt natürlich daran, daß die mathemarischen Formeln aus 
Symbolen bestehen, die uns verständlich sind, weil sie über die 
ganze Erde dieselben sind und von allen Kulturnationen in über¬ 
einstimmender Weise benutzt werden. Ähnlich ist es in der Physik 
und insbesondere der Chemie; die chemischen Formeln enthalten 
heutzutage so eingehende Angaben über die Beziehungen dei be~ 
zeichneten Stoffe, daß man daran (renken könnte, eine chemische 

Abhandlung mit Formeln allein zu schreiben. 

Bei den beschreibenden Naturwissenschaften haben wir als 
internationales Gemeingut die lateinischen Namen der Klassen 
und Spezies, die lateinische Nomenklatur der Anatomie und noch 
einige ähnliche Gruppen. Für die Physiologie, Biologie, Soziologie 
estehen noch keine international verständliche Bezeichnungen, 
ebensowenig für die Geschichte und die alte Philologie. Für die 
neue Sprachwissenschaft sind entsprechende Bemühungen um eine 
international verständliche Lautbezeichnung bereits praktisch ge¬ 
worden. Durch alle diese Wissenschaften gelten natürlich die 
Zahlenbezeichnungen mittelst Ziffern, welche völlig internationalen 

Charakter haben. 
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Da in der Mathematik nicht nur die Größen, sondern auch 
die Operationen mit besonderen, allgemein verständlichen Zeichen 
versehen sind, so ist es bereits jetzt möglich, mit verhältnismäßig 
geringfügigen Zusätzen lange mathematische Gedankem'eihen inter¬ 
national verständlich auszudrücken, d. h. verständlich für den, der 
die Wissenschaft und ihre Zeichen kennt. Professor Peano in 
Turin gibt seit längerer Zeit derart geschriebene Werke heraus. 
Hier findet sich also das Ideal einer rein ideographischer Schrift 
verwirklicht, welche von dem Fachmann gelesen werden kann, 
ohne daß er hierbei die Worte einer bestimmten Sprache im Sinne 
hat. In gleicher Weise hat in der Chemie J. H. van’t Hoff in 
einer Jugendarbeit darauf verzichtet, den chemischen Stoffen, die 
er behandelte, Namen zu geben, da das, was er meinte, viel be¬ 
stimmter durch die zugehörige Strukturformel bezei ebnet wurde. 
Ein geübter Chemiker würde dann gleichfalls einen solchen Text 
durchlesen, ohne daß ihm bei dem Formelbild ein Wortbild ein¬ 
fiele, ja ohne daß ein solches überhaupt existierte. 

Diese wohlbekannten Tatsachen ergeben, daß das Problem 
einer internationalen Sprache in den Wissenschaften 
bereits teilweise verwirklicht ist. Soweit die Wissenschaft 
bestimmte, für längere Zeit unveränderliche Begriffe ausgebildet 
hat, kann sie diese auch mit willkürlichen Zeichen versehen, welche 
gegebenenfalls allgemein angenommen und verstanden werden. 
Bisher sind diese Zeichen vorwiegend Lesezeichen, d. h. sie 
sind nur für das Auge bestimmt, nicht für die Stimme und das 
Ohr. So werden z. B. den Ziffern in den verschiedenen Sprachen 
ganz verschiedene Laute zugeordnet, und während die ge¬ 
schriebenen Ziffern allgemein verständlich sind, sind es die ge¬ 
sprochenen nicht. 

Allerdings gilt dieser Satz auch nicht ohne erhebliche Aus¬ 
nahmen. Das Wort Integral ist ebenso international, wie das 

Zeichen f und das chemische Zeichen TI wi 'd wohl auch überall 

Thallium oder ähnlich ausgesprochen. Wenn man die Tabelle 

chemischen Elemente darauf durchsieht, so findet man, daß 
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mehr als zwei Drittel der Elementennamen in den Hauptsprachen 
übereinstimmend lauten. Verschiedenheiten finden sich nur bei 
den allbekannten Elementen, wo die Bezeichnungen des täglichen 
Lebens in die Wissenschaft auf genommen worden sind, während 
die neu entdeckten Elemente alle internationale Namen haben. 

Hieraus geht hervor, daß auch die Aufgabe, für die wissen- 
s EEtlichen Begriffe eine internationale Laut bezeichnung durch¬ 
zuführen. in gewissen Gebieten derselben bereits annähernd gelöst 
ist. Allerdings ist der Klang noch einigermaßen von den Sprech¬ 
gewohnheiten der betreffenden Völker abhängig, so daß z. B. 
im Englischen gelegentlich nicht unerhebliche Abweichungen Vor¬ 
kommen mögen. Aber da uas geschriebene und gediucKte Voit- 
bild gleichzeitig immer bekannt ist, so macht das Erkennen des 
Namens auch im fremden Munde keine große Schwierigkeit. 

Hier tut sich nun ein Gebiet für den Anhänger der Hilfs¬ 
sprachenidee auf, das ebenso fruchtbar wie interessant ist. Be¬ 
kanntlich leiden wir Wissenschaftler nicht wenig darunter, daß die 
gleichen Wörter für die sehr unbestimmten Begriffe des täglichen 
Lebens, wie für die ganz bestimmten der Wissenschaft benutzt 
zu werden pflegen; dies ist ja ein wesentlicher Grund dafür, neue 
Bezeichnungen für wissenschaftliche Begriffe wo nöglich den toten 
Sprachen zu entnehmen. Hierdurch sind gleichzeitig solche Be 
Zeichnungen von vornherein international. So dürfte es eine ver- 
hältnismäßig leichte Aufgabe sein, unter Benutzung dieses mter- 
nationalen Materials, und unter Anwendung der Sp ch cgelr. der 
Delegationssprache ein System internationaler Namen für die fest 
bestimmten Begriffe der verschiedenen Wissenschaften zu schaffen. 

Ein solches System hat einen doppelten Zweck. Einmal 
denke ich mir, daß es in den gegenwärtigen natürlichen Sprachen 
Verwendung finden kann. Gewisse englische Ausdrucke der 
Elektrotechnik, wie Shunt, Extracurrent, werden ebenso im Deut¬ 
schen und Französischen gebraucht, als wären sie nationale Wörter. 
Der Sprache würde also keine besondere Gewalt angetan, wenn 
man dort, wo es sich um wissenschaftlich strenge Darstellung 
handelt, die internationalen Namen in ihrer internationalen Form 
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benützte; f das Eindringen fremder Wörter auf dem Wege der 
Technik und Wissenschaft hat sich bereits als unaufhaltsam er¬ 
wiesen (Handel und Musik sind andere solche Wege), so daß eine 
ausnahmslose Durchführung des „Reinheits“prinzips der nationalen 
Sprachen eine praktische Unmöglichkeit geworden ist. In der 
schönen Literatur wird man sehe trotzdem festzuhalten suchen; 
wo es sich aber um Reinheit der Begriffe in der Wissenschaft 
handelt, ist die Sprache durchaus nur als Dienerin anzusehen, 
deren erste Pflicht Gehorsam ist. Denn sie tritt ja nur sekundär 
zu den unabhängig entwickelten und festgelegten Begriffen hinzu, 
die bereits durch das zugeordnete Zeichen die Festigung er¬ 
fahren haben, welche für die Begriffe des täglichen Lebens aller¬ 
dings durch die Sprache besorgt wird. 

Unabhängig von dieser Anwendung, die man praktisch 
finden kann oder nicht, ist die täglich dringender werdende Inter¬ 
nationalisierung der wissenschaftlichen Veröffentlichungen in einer 
allgemein verständlichen 11 ilfssprache. 

Auch diese Aufgabe kann gar nicht früher in Angriff ge¬ 
nommen werden, als nachdem für alle in Betracht kommen¬ 
den Wissenschaften die Begriffe ihre Wortbezeichnungen 
erhalten haben. [JDie vorhandenen Wörterbücher internationaler 
Hilfssprachen enthalten ja in erster Linie die Ausdrücke des täg¬ 
lichen Lebens und daher sind diese Sprachen zurzeit auch in 
erster Linie für derartige Mitteilungen verwendbar. Zwa ge- 
ingt es auch, in die höheren Gedankenschichten philosophischer 
Betrachtungen vorzudringen, doch beginnen hier bereits die Un¬ 
sicherheiten. Es ist klar, daß z. B. eine Abhandlung aus der or¬ 
ganischen Chemie in der internationalen Sprache erst dann mit 
Erfolg geschrieben werden kann, wenn eine Vereinbarung darüber 
existieren wird, wie man die in den verschiedenen Sprachen ver¬ 
schiedenen Stoffnamen übersetzen soll. 

Somit ist die Durcharbeitung der Begriffe der verschiedenen 
Wissenschaften und die Feststellung der internationalen Bezeich¬ 
nungen für diese die allererste Aufgabe, die erledigt sein muß, 
bevor man die weiteren Ziele: internationale Literatur, und inter- 
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nationalen mündlichen Verkehr in der Wissenschaft, ins Auge 
fassen kann. Die Vertreter der Wissenschaft, welche sich 1er 
Uniono di l’amiki di la iinguo internaciona angeschlossen haben, 
sind daher gehalten, sich dieser Aufgabe in allererster Linie 
anzunehmen, da von ihrer wenigstens vorläufigen Erledigung der 
weitere Erfolg der Sache überhaupt ab hängt. 

Suchen wir uns zunächst über allgemeine Grundsätze klar 
zu werden, welche bei dieser Arbeit anzuwenden sind, so wird 
man erstens das für die Schaffung der Hilfssprache selbst all¬ 
gemein gültige Prinzip der maximalen Internationalität auch 
hier anzuwenden haben. Die Anwendung wird dadurch leicht 
gemacht, daß bereits durch die Benutzung griechischer und latei¬ 
nischer Stammwörter zur Bezeichnung wissenschaftlicher Begriffe 
eine weitgehende Internationalität vorhanden ist, die natürlich bei¬ 
behalten werden muß. 

Zweitens wird es auch nicht immer möglich sein, in der 
Wissenschaft dieselben Ausdrücke anzuwenden, welche in der ge¬ 
wöhnlichen Sprache gebräuchlich sind, denn durch diese findet 
häufig eine Abschleifung des scharfen Sinnes der Begriffe statt, 
während die Wissenschaft begrenzter Begriffe bedarf, denen eben 
so scharf unterscheidende Ausdrücke entsprechen müssen. 

Drittens werden solche Wörter, die viel in Zusammen¬ 
setzungen Vorkommen, so kurz wie möglich zu wählen sein. 
Hierbei würde ich vor weitgehenden Verstümmelungen der inter¬ 
nationalsten Formen nicht zurückschrecken. So lange Namen 
wie Wasserstoff oder Hydrogen sollten nicht zugelassen werden, 
sondern müßten auf einsilbige Stämme reduziert werden. Jeder 
chemische Autor hat sich beim Schreiben unzählige Male über 
die drei- und viersilbigen Bezeichnungen der allerhäufigsten 
Elemente ärgern müssen, und dieser Übelstand ist in den anderen 
Sprachen ebenso vorhanden, wie im Deutschen. Der Ein wand 
gegen solche künstliche Reduktion, 1er für die Sprache des täg¬ 
lichen Lebens zutreffend ist, daß er nämlich dem wenig Gebil¬ 
deten das Erlernen der Sprache erschwert, fällt für die Wissen¬ 
schaft fort, denn für den Anfänger ist es gleichgültig, ob er den 
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neuen Namen Sauerstoff oder Oxo (bzw. irgend, eine ähnliche 


Abkürzung) ernt, denn er muß Ihn doch eben 
Auch entspricht ein solches Verfahrens der 
am leichtesten ermöglicht den rein 





le rn ei «. 


2, da es 
Bezeich¬ 


nungen eine besondere Form zu geben, die von deir alltäglichen 
abweicht. 


Viertens wird es gut sein, dort, wo allgemein bekannte Sym¬ 
bole bereits vorhanden sind, welche aus Buchstaben bestehen oder 
aus solchen entstanden sind (wie einige mathematische Zeichen), 
en Namen so zu wählen, daß er mit dem gleichen Buch¬ 
staben anfangt. So wird nun allgemein die Gravitations¬ 
konstante mit g bezeichnet und das entsprechende internationale 
Wort sollte demgemäß mit G anfangen. Ob dieser Grundsah 
sich allgemein wird durchführen lassen, erscheint mm allerdings 
zweifelhaft. Ich lal e die Namen der chemischen Elemente ein ei¬ 
en tsprechenden Durchsicht unterzogen und bin zu dem Ergebnis 
gekommen, daß es ohne Gewaltsamkeiten nicht gehen würde. 
Beispielsweise wird es schwerlich möglich sein, einen internatio¬ 
nalen Namen für Chlor zu finden, welcher entsprechend dem 
chemischen Zeichen CI mit C anfängt, da dieser Buchstabe wie ts 


ausgesprochen wird, während das Wort Chlor (mit entsprechenden 
Endungen) international ist, und dem Laute nach Kloro oder 

ähnlich geschrieben werden müßte. 

Dies wären die formalen Anregungen, welche ich für die 

bevorstehende gemeinsame Arbeit geben möchte; sie sollen natür¬ 
lich nur andeuten, wie man sich ungefähr verhalten konnte, sind 
aber weder als unverbesserlich, noch als erschöpfend anzusehen. 
Es entsteht nun die zweite Frage, wie eine solche Arbeit zu 


organisieren wäre. 


Da dieselben Begriffe stets in mehreren verwandten Wissen¬ 
schaften Vorkommen und einheitlich zu benennen sind, so wäre 
es nicht ausführbar, die Aufstellung der Nomenklaturen sofort 
Spezialkommissionen für jede einzelne Wissenschaft anzuvertrauen. 


Referenten 


Es wird sich vielmehr empfehlen, durch einzelne 
Material sammeln und Listen der zu benennenden Begriffe auf- 
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grellen zu lassen und dann erst in größeren, eine ganze Gruppe 
von Wissenschaften vertretenden Kommissionen die Grundsätze 
beraten zu lassen, nach denen dann die Detailarbeit auszuführen 
ist, die dann wieder der Prüfung und Begutachtung von Seite des 
Plenums zu unterziehen sein wird. Um gleich auch noch hier be¬ 
stimmter vorzugehen, würde ich zunächst die exakten Wissen¬ 
schaften ins Auge fassen. Denn bei ihnen ist die Fixierung der 
Begriffe am weitesten entwickelt. Zu einem Ersatz der allgemein 
bekannten lateinischen Nomenklatur in den beschreibenden 
Wissenschaften liegt weder ein Bedürfnis vor, noch hätte ein 
dahingehender Versuch auf irgend welchen Erfolg zu rechnen. 
Vielmehr wird vielleicht erst in ferner Zukunft, wenn alle anderen 
Wissenschaften sich bereits innerhalb des internationalen Idioms 
eingerichtet haben, die Übertragung der lateinischen Namen in 
die Formen der internationalen Sprache (unter Beibehaltung der 
Wörter) vorgenommen werden, um aus ästhetischen Gründen die 
Einheit innerhalb der Gesamtwissenschaft herzustellen. 

Dagegen halte ich es für unbedingt notwendig, auch die 
Begriffe der Logik und Erkenntnistheorie dem gleichen Pro¬ 
zeß der Fixierung und wissenschaftlichen Kennzeichnung zu 
unterziehen. Erstens gehören diese Wissenschaften gleichfalls zu 
den exakten (wenigstens der The e nach) und zweitens ist 
gerade das Arbeiten in diesen Gebieten so entsetzlich dadurch 
erschwert, daß für ihre Begriffe Ausdrücke des täglichen Lebens 
benutzt werden, deren gallersumgo Bescucafeiiheit die e,v.dk-e 

Arbeit immer wieder vereitelt. 

Es kann nicht fehlen, daß bei diesem Großreinemachen auch 
für die Sache selbst, nämlich für die Iheorie und Systematik 
der wissenschaftlichen Begriffe mancherlei Wertvolles zu 

tage kommen wird. Denn wenn man eine Sache Anderen klar 
machen will muß man sie zunächst sich selbst klar gemacht 

haben. Und schon eine bloße Inventaraufnahme, bei der man 
ernsthaft die Aufgabe lösen muß, nichts W esentliches zu vergessen, 
ist bereits an sich ein Stück wissenschaftlichen Fortschrittes, der 
um so wünschenswerter sein wird, je wenige) man sich im all 
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gemeinen bisher um diese Fragen gekümmert hat. Daß solche 
Aufgaben nicht kurzer Hand zu lösen sind und wahrscheinlich 
vor ihrem entgültigen Abschluß einen internationalen Kongreß 
erforderlich machen werden, auf welchem die letzten Entschei¬ 
dungen getroffen werden, kann man bereits voraussehen, und 
zwar mit Freuden. Denn dieser Kongreß wird voraussichtlich 
die erste wissenschaftliche Zusammenkunft sein, auf welcher an¬ 
statt drei, vier oder fünf Sprachen wirklich nur eine, und zwar 
die internationale Hilfssprache gesprochen werden wird. 

Wilhelm Ostwald. 



































Kapitel VH. 

Schlußwort: Lesen, Schreiben und Sprechen. 


Wer ohne fremde Hilfe schwimmen lernen will, der steht 
vor einem Circulus vitiosus. Um zu. schwimmen, muß er vorher 
ins Wasser springen; aber bevor er sich dem Wasser anvertraut, 
sollte er schwimmen können. Trotzdem lernen viele Menschen 
ohne Lehrmeister schwimmen. Wie machen sie das? Sie gehen 
zuerst nur in seichtes Wasser und plätschern darin so lange her¬ 
um, bis sie mit diesem Element einigermaßen vertraut geworden 
sind. Dann, wenn sie merken, daß sie sich in demselben fort¬ 
bewegen könen, gehen sie allmählich in tieferes Wasser über. 

Wenn wir die Gelehrten veranlassen wollen, sich der inter¬ 
nationalen Sprache zu bedienen, so werden wir wohl auch den- j / 
selben Weg empfehlen und ihnen raten, sich anfangs nur in die ; 
seichteren Gebiete der gewöhnlichen Umgangssprache zu begeben J 
und erst dann in die tieferen Gründe der Wissenschaft sich zu 
wagen. Der vom Schwimmeister noch auf dem Trockenen er¬ 
teilten kurzen Information über die Schwimmbewegungen ent¬ 
spricht der in ein paar Stunden zu erteilende Unterricht über die 
einfache Grammatik der internationalen Sprache. Der weitere 
Fortschritt bis zur Einführung der letzteren in die Wissenschaft 
wird sich dann in drei Stufen zu gliedern haben, die wir durch 

die Worte: Lesen, Schreiben, Sprechen ausdrücken. 

I. Lesen. Die außerordentliche Leichtigkeit, mit der jeder 
gebildete Mensch, insbesondere jeder, der Latein oder eine der 
romanischen Sprachen gelernt hat, die Delegationssprache fast 
ohne alle Vorbereitung zu lesen und zu verstehen vermag, läßt 
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diese erste Stufe als sehr bald erreichbar erscheinen. Um aber 

Wissenschaftliches zu lesen, braucht 

stoff und da stehen wir wiederum vor einem Circulus vitiosus. 
Denn um solchen Lesestoff zu schaffen, brauchen wir Schriftsteller 
welche ihn zu schreiben vermögen und o 1 j können diese e s. 
an bereits vorhandenem Lesestoffe lernen, sich in der internatio¬ 
nalen Sprache auszudrücken. Man wird also auch hier zunächst 
an die Ausdrücke des gewöhnlichen Verkehrs anknüpfen und 
was darin an I 'auchbarem zum wissenschaftlichen Gebrauche 
vorfindlich ist, in die Wissenschaft hinübernehmen, wo dann den 
Worten schärferbegrenzte Begriffe zugeordnet werden. Im vor¬ 
ausgehenden Artikel ist angedeutet, wie dann die übrige spezielle 
wissenschaftliche Nomenklatur festgelegt werden soll. Ist diese 
Vorarbeit hinlänglich vorgeschritten, so wird der folgende Weg 
am ehesten zum Ziele führen. 

Es wird ein internationales Journal gegründet, welches 
in so viele Abteilungen zerfällt, als man zunächst an Wissen¬ 
schaftsgruppen heranzuziehen gedenkt. Wir haben dabei vor 
allem die theoretischen und praktischen Naturwissenschaften vor 
Augen, weil für diese das Bedürfnis nach einer internationalen 
Hilfssprache noch dringender vorhanden ist als für die huma¬ 
nistischen Wissenschaften, deren Vertreter auch eher über hin¬ 
reichende Sprachkenntnisse bereits verfügen. Beispielsweise wäre 
also eine erste Gruppe für Mathematik, mathem. Astronomie, 
mathem. Geographie, mathem. Physik, Geodäsie usw., eine zweite 
Gruppe für allgemeine und experimentelle Physik, Chemie und 
lysikalische Chemie, Elektrotechnik und angewandte Chemie 
Mechanik, Masc linen ehre usw., eine dritte Gruppe für Mineralogie 
Petrographie, Kristallographie, Geologie usw., eine vierte Gruppe 
für Biologie, systematische und physiologische Zoologie und Botanik, 
Morphologie usw. usw. zu begründen. Erweiterungen und andere 
Einteilungen bleiben stets Vorbehalten. 

Mehrere getrennte Zeitschriften von Anfang an zu gründen 
würde sich nicht empfehlen. 






























Über den Inhal c dieser Zeitschrift wäre folgendes zu be¬ 
merken. Es liegt in der Natur der Sache, daß diese zunächst 
keine Originalartikel enthalten wird. Die einzuführende Sprache 
soll ja nicht die natürlichen Sprachen ersetzen, sondern nur zwischen 
ihnen vermitteln. Überdies soll die Zeitschrift Leser heran¬ 
ziehen und für -sich interessieren; sie darf daher keine unbedeutenden 
oder uninteressanten Artikel enthalten. Hervorragende Autoren 
würden aber, selbst wenn sie der internationalen Sprache mächtig 

■fta 

wären bedeutende Artikel nicht in einer Zeitschrift veröffentlichen, 

* J 1 * 

die im Anfänge naturgemäß noch keine sehr große Verbreitung 
haben kann. 

Die Zeitschrift wird also vor allem Übersetzungen interes¬ 
santer Artikel aus allen Fächern und allen Sprachen zu enthalten 
haben, ferner Auszüge aus bedeutenderen Erscheinungen der 
Literatur. Das Redaktionskomitee dieser Zeitschrift müßte von 
der Weltsprache-Akademie zwar unabhängig sein, aber I k a n 
dieser in beständigem Kontakte stehen, einerseits um die Korrekt¬ 
heit der Sprache durch die Akademie zu wahren, andererseits um 
dieser als wissenschaftlicher Berater hilfreich zu sein. Durch die 
allmähliche Ausbreitung dieser internationalen Zeitschrift, wurde 
zunächst eine größere Zahl von Gelehrten, insbesondere der jüngern 
Generation zum Lesen und Verstehen der internationalen Sprache 
herangezogen werden, ohne sich hierdurch ein ihren Beruf be 

einträchtigende Mühewalcung aufzuerlegen. 

II. Schreiben. Vom Lesen ist ein verhältnismäßig leichter 

Schritt zum Schreiben. Bald, würde acn die Zahl der Gelehrten 
vermehren, welche entweder direkt in internationaler Sprache zu 
schreiben oder doch eine in natürlicher Sprache geschriebene Ab 
handlung selbst in die internationale Sprache zu übertragen v. 
mögen. Die allmählich gesteigerte Ausbreitung der internatio¬ 
nalen Revue würde eine Veröffentlichung solcher Abhandlungen 
bald als im Interesse der Autoren liegen*! erscheinen lassen, da 
schon die Aufnahme ihrer Abhandlung als ehrenvoll gelten mußte 
und die rasche Verbreitung unter alle Nationen dies ebenfalls vor¬ 
teilhaft erscheinen ließe. 
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III. Sprechen. Erst später kann dann an den Versuch ge¬ 
schritten werden, zuerst in engern Kreisen, dann allmählich in 
weiteren, zuletzt auf internationalen Kongressen die mündliche 
Verständigung in internationaler Sprache zu pflegen. Dies soll 
aber nicht früher geschehen, bevor nicht eine volle Sicherheit des 
Erfolges gewährleistet ist und die Sprache durch ihre schriftliche 
Anwendung eine gewisse Konsolidierung erlangt hat. 

Wir haben an anderer Stelle schon bemerkt, daß das Ziel 
der Einführung der internationalen Sprache durchaus nicht so 
schwer zu erreichen ist, als es auf den ersten Blick erscheint, das 
Schwierige dabei ist fast einzig und allein die Befestigung der 
Zuversicht, daß es erreicht werden könne. 

Wer zum ersten Male zu schwimmen versucht, dem scheint 
es auch, als ob es nie gelängen werde. Indem er aber seine 
Kameraden nach wenigen Lektionen sicher und munter im Wasser 
sich bewegen sieht, wächst ihm der Mut und damit kommt auch 
der Erfolg. Wir wollen deshalb auch hier in einem Anhänge an 
Beispielen zeigen, da. die Sprache der Delegation schon jetzt Er- 
± ige zu erzielen vermag, indem sie imstande ist, auch schwierige 
Schriftstücke mit aller überhaupt erreichbaren Treue auszudrücken. 

L. Couturat übersetzte zu einer Zeit, wo die Sprache eben 
erst festgelegt war und er noch wenig Übung darin hatte, ein be¬ 
sonders schwieriges Stück aus Gomperz (des Wiener Akademikers) 
Werk übe „griechische Denker“. Der Verfasser dieser Zeilen 
fertigte nun in Graz, ohne das Original gesehen zu haben, eine 
Rückübersetzung aus dem Internationalen ins Deutsche und schickte 
diese an den Autor Gomperz nach W r ien mit der Bitte, über 
die Treue der Wiedergabe ein Urteil zu fällen. Gomperz er¬ 
klärte in einem Briefe die Übertragung als eine „erstaunlich ge¬ 
naue“, „die Probe als aui erordentlich gut gelungen und in hohem 
Grade günstig der Ansicht von der Brauchbarkeit der internatio- 
na ' en Sprache“. Um dem Leser ein selbständiges Urteil hierüber 
zu ermöglichen, bringen wir in Beilage 3 den Originaltext in 
einem Teile samt der Rückübersetzung zum Abdruck. Diese Probe 
ist gewiß als eine strenge zu oezeichnen, denn für den Franzosen 


















Couturat ist die deutsche Sprache eine fremde, ebenso wie dem 
zweiten Übersetzer als Physiker der philosophische Gegenstand 
nicht nahe stand. 

Zur Durchführung einer großen Idee sind zwei Dinge er¬ 
forderlich. Fürs erste muß die Idee selbst in ihrem Wesen und 
ihrem Wert vernünftig begründe und ihre Durchführbarkeit ver¬ 
standesgemäß erwiesen sein, fürs zweite müssen der Mut, die im¬ 
pulsive Kraft und die opferwillige Ausdauer vorhanden sein, um 
das als richtig und gut Erkannte auch wirklich du'chzuführen. 
Niemals kann eine verfehlte Idee durch noch so große Energie 

zu etwas Dauerndem führen; aber auch niemals ist durch Zweifler 

■ 

und Pessimisten irgend etwas Großes zustande gekommen. Die 
Leser unserer Brosch re werden uns zugestehen, daß die Idee 
der internationalen Hilfssprache und ihre Verwirklichung durch 
die Sprache der Delegat on in den einzelnen Kapiteln nach jeder 
Richtung mit kühlem Verstände geprüft und als gut und durch¬ 
führbar erwiesen wurde; die Beilagen werden dieses Urteil noch 
näher experimentell begründen. Nachdem so der Kopf seine Ar- 
heit getan hat, muß auch das Herz, der Träger des Mutes und 
des Opfersinns, las seinige tun. Wir glauben daher keinen Fehl¬ 
schritt zu machen, indem wir lie Vertreter er Wissenschaft, die 


uns bis hieher gefolgt sind, aufrufen, uns in dem Werke zu unter¬ 
stützen, zunächst durch Beitritt zur gegründeten Uniono di 
l’amiki di la linguo internaciona, und durch Propagierung 
ihrer Arbeiten. Diesen Schritt können ja auch jene mitmachen, 
welche in der bis jetzt geschaffenen Sprache noch nicht die dehrn- 
tive beste Lösung der Aufgabe erblicken; denn bevor man die 


oberste Stufe ersteigen kann, muß man die unteren Stufen betreten 
haben. Auch wir betrachten unsere Sprache nicht als die denk¬ 
bar beste, wohl aber als eine solche, welche der fortdauernden 
Vervollkommnung durchaus fähig ist, ohne durch diesen Prozeß 


an ihrer sofortigen 


Anwendbarkeit 


zu werden. 


Leopold Pfaundler. 





Beilage f. 

Probeseiten aus dem international-deutschen Wörterbuch. 


Hinter jedem Worte des international-deutschen Wörterbuches findet sich der Nachweis der 
Internationalität. Es bedeutet: D deutsch, E englisch, F französisch, I italienisch, R russisch. 
S spanisch. 40% aller in dem Wörterbuch© verkommenden Wörter sind mit dem Zeichen [DEFIRS] 
versehen und finden sich gleichzeitig in diesen 6 Hauptkultursprachen; sie werden also von 
einigen Hundert Millionen Menschen ohne weiteres verstanden. 
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Beilage 2. 


Grammatik, Wortbildang und grammatikalische \\ Örter. 



Abgesehen vom Wortschätze genügt die Kenntnis der drei folgenden Seiten, 
die internationale Sprache zu können. 


GRAMMATIK. 

Aussprache. — Alle Buchstaben werden ausgesprochen und haben stets den 
gleichen Klang: C immer wie deutsches z, ch = tsch, sh = hartes sch, J = dsch, s 
scharf, Z — weiches s, v = w, y = deutsches j\ alle übrigen wie in gutem Deutsch 

(so qu wie in «quälen», all wie im Deutschen; eil — e-u). 

Betonung auf der vorletzten Wortsilbe, bei den Infinitiven aber auf der Endung 
(•ar, -Ir, -or). Der Laut y kann, weil Konsonant, nicht als eigene Silbe zählen. 

Der bestimmte Artikel heisst la für alle Geschlechter, Einzahl und Mehrzahl. 
Das Substantiv endigt in der Einzahl auf -0, in der Mehrzahl auf -i. 

Das Adjektiv endigt auf -a., und ist unveränderlich 

Personal-Pronomen: me = ich , tu = du, VU = Sie (Einzahl), i| = er (männ¬ 
lich), el = sie (weiblich), ol = es (Ding); lli = wir, VI = ihr und Sie (Mehrzahl), li 
= sie (für alle 3 Geschlechter) und wenn Geschlechtsunterscheidung notwendig ist: ili 
— sie (männl.), eli — sie (weibl.), Oli = = sie (sächl.) Reflexiv (Akk.): SU = sich, 0n 
= man. 

Possessiv-Pronomen: mea — mein(e), tua = dem(e), VUa = Ihr(e), 83.= 

seinfej, ihrfej; nia = unser(e), via = euer(e), Ihr(e), lia = ihr(e). Mehrzahl (nur 

substantivisch anzuwenden): mei = meinige , ui = deinige, VIII ■= Ihrige, Si = seinige, 
nii = unsrige, vii = eurige, lii = ihrige. 

Statt Sa oder lia wird sua gebraucht, wenn reflexive Beziehung ausgedrückt 

werden soll, ebenso Slli statt si oder lii. 

Wenn nötig, kann in der 3. Person auch nach dem Geschlechte des Besitzers 

unterschieden werden: ilsa = sein (des Mannes), ßlsa = ihr (der Frau), olSä = sein 

(sächl. ; ilia = ihr (der Männer), elia = ihr (der Frauen), olia = ihr (sächl.). 

Demonstrativ-Pronomen: ica = dieser, diese, dieses, diese (Einz. u. Mehrz.); 

ita = jener, jene , jenes , jene (Einz. u. Mehrz.). Mehrzahl (nur substantivisch):, ici 

= diese , iti = jene. Neutrum (Einzahl): ico = dies, das (allg. Sache), ito = jenes 

(allg. Sache). Der Anfangsbuchstabe i- kann überall weggelassen werden. 

Wenn das Geschlecht angegeben werden soll: ilca = dieser, elca — diese, Olea 

= dieses ; ilta = jener, elta = jene, olta = jenes ; Mehrzahl: ilßi . . . , ilti 

Relativ- und Interrogativ-Pronomen: (Einz.) !qua = welche(r); (Mehrz.) qui 

= welche; qilO = was. 

Wenn das Akkusativobjekt dem Subjekt des Satzes vorangeht, wird es durch 
die Endung -n bezeichnet, la homo, quan VU Vidis = der Mensch, den Sie gesehen 

haben . 

Das Verb ist in Zahl und Person unveränderlich. Endungen der Hauptzeiten: 

Infinitiv. Indikativ. Akt. Partizip. Pass. Partizip. 


Präsens. -ar -as -anta -ata 

Imperfekt . -ir _ is -Inta -Ita 

Futurum. -or -os -onta -ota 

Konditional: -US Imperativ: -ez. 


Das Hilfsverb esar (sein) dient zur Bildung aller Passiv-Formen und der zu¬ 
sammengesetzten Zeiten des aktiven Verbs. 

Passiv : 

Präsens . .. esas amata oder amesas 

Imperfekt. esis amata — amesis 

Futurum . osos amata — amesos 

Konditional. esus amata — amesus 

Imperativ. esez amata — amasez 

Infinitiv . esar amata — amesar 

Zusammengesetzte Zeiten des Aktivs: 

Perfekt: (me) esas aminta = (ich) habe geliebt. 

Plusquamperfekt: (me) esis aminta = (ich) hatte geliebt. 

Futurum exakt.: (me) eSOS aminta = (ich) werde geliebt haben. 

Konditional der Vergangenheit: (me) ßSUS aminta = ich -würde geliebt haben. 
Die abgeleiteten Adverbien werden gebildet, indem die Endung -e an die Stelle 
der Adjektivendung -a oder der Substantivendung -0 tritt; z. B. bone = gut, wohl, 
nokte = nachts , bei Nacht. 




























































































































WORTBILDUNG. 

Alle Wörter sind aus unveränderlichen Elementen gebildet, die stets dieselbe 
Bedeutung haben: Wurzeln (Stämme), Vor- und Nachsilben, grammatische Endungen. 

Vorsilben (Präfixe) : 


ge-, Zusammenfassung von Personen beider Geschlechter: ge-patri = Eltern. 

bO-, Verwandtschaft durch Heirat: b0-patl*0 = Schwiegervater. 

ex-, ehemalige Eigenschaft (Ex-): ex-oficero — Exoffizier. 

mal-, Bezeichnung des Gegenteils: mal-bela = unschön, hässlich. 

mis-, Unrichtigkeit, Verkehrtheit (miss): liliS-komprenar = missverstehen. 

mi-, halb-, zur Hälfte: mi-horo = Halbstunde. 

re-, Wiederholung (wieder): re-dicar — wiedersagen. 

retro-, Rückwärtsbewegung (zurück): retro-sendar = zurücksenden. 

ne-, Verneinung einer Eigenschaft: ne-utila = unnütz, nutzlos (mal-mtila = schäd¬ 
lich). 

Sen-, Mangel einer Sache: sen-arma = unbewaffnet, waffenlos. 


Nachsilben (Suffixe): 

-in, weibliches Geschlecht: frat-ino — Schwester. 

-id, Abkömmling, Nachkomme: Sem-ido = Semite. 

-estr, Vorsteher, Leiter: urb-estro = Bürgermeister, Stadtpräsident. 
-an, Mitglied, Angehöriger: senat-ano = Senator. 

-jsm, System, Lehre: SOCial-ismo = Sozialismus. 

-ist, Beruf: dent-isto — = Zahnarzt . 

-er, Amateur: fotograf-ero = Amateur-Photograph. 

-ul, Person, die durch . . . charakterisiert ist: kuras-u!o 


a J 


(konkrete) Sache, bestehend oder gemacht aus 

= Inserat. 


Kürassier 

lan-ajo 


Wo llware 


Gemälde. 


Menschheit. 


Schlafraum. 


insert-ajo 

-ur, Produkt, Ergebnis einer Handlung: pikt-uro 
-ar, Sammlung, Vereinigung einer Anzahl Dinge: hom-aro 
-il, Instrument, Werkzeug: bros-ilo = Bürste. 

-ey, Lokal für . ..: kaval-eyo = Pferdestall, dorm-eyo 
-uy, Behälter: ink-uyo == Tintenfass. 

-yer, was etwas trägt: pom-yero = Apfelbaum. 

-ai, auf etwas bezüglich: nacion-ala = national. 

-0Z, voll von etwas, besetzt, versehen: por-oza — porös. 

-atr, ähnlich, -artig: spong-atra = schwammartig, schwammig. 

-iv, geeignet zu etwas, was etwas tun kann: instrukt-iva = instruktiv , lehrreich 
-em, geneigt zu etwas, -lustig: babil-ema = geschwätzig, schwatzhaft. 

passive Möglichkeit, was kann . . . werden, -bar: vid-ebia — sichtbar. 
was . . . werden soll, zu machend: SOlv-enda = zu lösend. 


-ebl, 

-entf 

-ind, 

-es, 


einsch lafen . 


wert, würdig: respekt-inda = ehrenwert, ehrwürdig. 
Verharren in einem Zustand oder einer Eigenschaft: san-6Sar 
sich wohl befinden, san-eSO = Gesundheit. 

-esk, etwas zu tun beginnen: dorm-eskar 

-ig, machen zu . . . , veranlassen: bel-igar = verschönern , dorifl-igar 
-ij, zu etwas werden, sich entwickeln: rich-ijar = reich werden. 

-iz, mit etwas ausstatten, versehen: alkohol-izar = alkoholisieren. 
-if hervorbringen, erzeugen: frukt-ifar — 

-ad, Andauern, Wiederholung: dans ado - 
-0g, Vergrösserung, Vermehrung: vent-ego 
-0t, Verkleinerung: mont-eto = Hügel. 

-ach, Verschlechterung, Herabsetzung: popul-acho 
-um, unbestimmte Beziehung (siehe Wörterbuch). 

-esm, Ordnungszahlen: Utl-esma = erster. 

-Opi, Vervielfältigungszahlen: du-opla = zweimal, doppelt. 

-on, Bruchzahlen: tri-OHO = Drittel. 


gesund sein y 


einschläfern 


Früchte tragen . 

= Tanzen 7 explor-ado 

= Sturmwind . 


Erfo rsch ung. 


Pöbel. 


-Op, Distributivzahlen: quar-Ope 


zu vieren. 
























































































a, ad 

ad-maxime 

ad* minime 

altr-a, -i 

altr-u 

altr-o 

anke 

ankore 

ante 

aparte 

apene 

apnd 

avan 

bald-e 


ceter-i, -o 


cirke 

cis 

da 

de 

dek 

di 

do 

dop 

dn 



e, ed 

ek 

en 


ext^r 

fo T> 

i 

f 


,ter 

ips-a, -e 
irg-a, -u 
irgo 
itere 
ja 

jus ' 

kad 
kam 
kan de 
ke 

kelk-a, -i 
kin 

kontr-e 

knn 

lor 

malgre 
max (-ime) 


mein 

mil 

min 

minime 
m or ge 
mult-a, 



nam * 

ne 

nek 

no 

nov 

nn 

nul-a, -u 


Lexiko di la gramatikala vorti. 


! an, nach, zu, gen 
| höchstens 
mindestens 
I andere 
| anderer 
I etwas andres 
j auch 
noch 

vor, vorher (zeitl .) 
besonders 
kaum, schwerlich 
bei, neben 
vor (örtl .) 
bald 
hundert 
übrig 
I bei 

| um, gegen, etwa 
diesseits 
von, durch 

von aus, von her, seit 
zehn 




von 


also, somit 

hinter 

zwei 

während 

und 

aus, hinaus 


in 

ausser, ausserhalb 
weit von, fern von 
vielleicht 
früh 


gestern 

hier 

dort 

zwischen 
selber, selbst 
irgend ein (-er) 
irgend etwas 
wieder 
schon 
soeben 

ob ( allg , Fragewort s 

als ( beim Vergleich) 

wenn, als, wann ( zeitL ) 

dass 

einige 

fünf 

gegen, gegenüber 
mit 

dann, damals 

ungeachtet, trotz 

am meisten 

selbst, sogar 

tausend 

weniger 

arn wenigsten 

morgen 

viel 

denn 

nicht 

weder , .. noch 

nein 

neun 

nu! nun! 

kein (-er) 


nul-o 


nun 
nur 
o, od 
ok 
olim 

omn-a, *•! 

omno 

or 

per 

plu 

plur-a, -i 


po 

P°ke 

por 

pos 

precipue 

preske 


preter 

pri 

pro 

proxim 
qual-a 
qual-e 
qnankam 
quant-a, -e 


quar 

quaze 

quik 

sam-a 

sam-e 

sat(-e) 


sed 

segun 

sempre 

sen 


sep • 

singl-a, -e 

sis 

sive 

sub 

super 

sur 

tal-a 

tal-e 

tarn 

tarnen 

tant-a, -e 

tarde 

til 

tra 

trans 

tre 

tri 

tro 

ube 


( 


ul-o 

nitre 

un (-u, -a) 

ve 

vice 

ya 

ye 

yen 

yes 


nichts 

jetzt 

nur, allein, bloss 

oder 

acht 

einst 

jeder, alle 
alles 

nun, aber 

durch, mittelst 

mehr, weiter, ferner 

mehrere 

für, um 

ein wenig 

für, um zu 

nach 

hauptsächlich 
fast, beinahe 
vorbei, vorüber 
über, betreffend 
wegen 
nahe (bei) 
was für ein 
wie, als 

obgleich, ob schon 

wie viel 

vier 

gleichsam 
sogleich, sofort 
derselbe 

desgleichen, ebenso 
genug 
j wenn 

aber, sondern, allein 
gemäss 
immer 
|| ohne 
! sieben 

einzeln, je einer 
sechs 

entweder .. . oder 
unter 

über, oberhalb 

auf 

solch 

[ dermassen 
soviel 
j dennoch 
so viel 
spät 
bis 

i I 

durch (-hindurch) 
über, jenseits 
sehr 
i drei 
zu viel 
wo, wohin 
jemand 
etwas 

ausser, ausserdem 

ein 

weh! 

anstatt 

ja, wohl, doch 
zu, nach, etc. 
siehe da, hier ist 
ja 
































































Textprobe; ein praktisches Experiment*). 
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Beilage 4 . 

Uniono di 1 amiki di la linguo internaciona. 

Der nachfolgende Auszug aus den provisorischen Statuten 
der Uniono soll nur zur Orientierung dienen. Die vollständigen 
Statuten werden auf Wunsch gern jedem Interessenten von einem 
der Autoren dieser Broschüre oder von dem Sekretär der Uniono, 
Herrn A. Waltisbühl, 46 Bahnhofstraße, Zürich, zur Verfügung 
estellt. 

Auszug aus den provisorischen Statuten. 

1. Die Uniono di 1 amiki di la linguo internaciona verfolgt einzig und allein den 
Zweck, alle Personen, welche die Idee der internationalen Sprache in der von der 
Delegation pour Tadoption d’une langue auxiliaire internationale angegebenen Form*) 
anerkennen und billigen, zu gemeinsamem Vorgehen zu vereinigen. 

2. Die Uniono nimmt die ,,linguo internaciona di la Delegitaro“, wie sie aus 
den Arbeiten und Entscheidungen des Komitees und des Arbeitsausschusses der Dele¬ 
gation hervorgegangen ist, als internationale Hilfssprache an; -jedoch erklärt sie aus¬ 
drücklich diese Sprache nicht als „vollendet“ und „unantastbar“ ansehen zu wollen. 
Vielmehr steht sie auf dem Standpunkt, sie im Sinne der aus den Arbeiten der Dele¬ 
gation folgenden Prinzipien, für immerdar verbesserungsfahig zu halten. 

3. Die Uniono besteht aus Mitgliedern beiderlei Geschlechtes aller Länder 
(mindestens 18 Jahre alt), welche willens sind diese Sprache zu lernen, sie bei jeder 
passenden Gelegenheit im Verkehr mit dem Auslande tunlichst zu gebrauchen und an 
ihrer Verbreitung teilzunehmen. 

4. Der Mitgliedbeitrag beträgt pro fahr Fr. 1,25 (M. 1,—, öst.-ung. Kr. 1,20). 
Die Hälfte dieser Summe fällt der Akademie zu, die andere Hälfte der Kasse des 
,Komitato“. Durch einmalige Beitragsleistung von Fr. 50 erwirbt man die permanente 
Mitgliedschaft. Mitglieder, welche einen einmaligen Beitrag von wenigstens Fr. 100 
leisten, werden „membri protektanta“ genannt. 

5., 6 ., 7* Alle Mitglieder nehmen nach einem besonders hierfür festgesetzten 
Wahlmodus (bei welchem das Verhältnis der Anteilnahme der Nationalitäten berück¬ 
sichtigt ist i an der Wahl der beiden führenden Organe der Uniono teil: dem „Komitato“ 
und der Akademie. 


8 ., 9*» Die Akademie beschäftigt sich lediglich mit den Fragen der Ent¬ 
wicklung und Verbesserung der internationalen Sprache. Sie hat die Pflicht alle sprach¬ 
lichen Anfragen und Vorschläge, welche von wenigstens drei Delegierten ausgehen, 
innerhalb von 6 Monaten zu beantworten. 


Das offizielle Organ der Akademie ist die 


Zeitschrift „Progreso“ (sprich: Progresso). Dem Komitato kommt die Leitung c er 

organisatorischen praktischen Tätigkeit der Uniono zu, es verwaltet diese und vertiitt 

die Uniono auch nach Außen. Es werden Sprachkurse eingerichtet, Kontore für die 

praktische Anwendung der Sprache in Handel, Turistik, sowie Übersetzungsbureaus in 

den verschiedenen Ländern gegründet werden. Akademie und Komitato können sich 

zu gemeinsamen Beratungen über Angelegenheiten der internationalen Hilfssprache 
vereinigen. 

11., 12., 13. betreffen Ortsgruppen, Statutenänderung, Auflösung der Gesell¬ 
schaft usw. 


15. Alle von der Akademie oder von dem Komitato zu entscheidenden Fragen 
oder Vorschläge müssen drei Monate vor der Entscheidung behufs allgemeiner öffent¬ 
licher Diskussion in der Zeitschrift „Progreso“ veröffentlicht werden. 


*) Siehe diese Broschüre S. 13. 




















Beitrittserklärung 


U nt erzeichneter 
erklärt seinen Beitritt 
zur Union der Freunde 
der internationalen 
Sprache gemäß der 
provisorischen Statu¬ 
ten derselben und 

zeichnet für das Jahr 

19 

oder einmalig als: 

| per man. Mitglied 
\ membro protekt. 


Unterschrift 


Name und Vorname 
( deutlich!) 

Adresse 


Beruf (ist nicht erfor¬ 
derlich auszufüllen) 

Natürliche Sprache 


Alter 


Senden Sie dies Ad- 
herilo mit dem ge¬ 
zeichneten Beitrag 
durcii internationales 
Postmandat an den 
Sekretär der Gesell¬ 
schaft i f m. A. Waltis- 
bühl, 46, Bahnhofstr., 
Zürich (Schweiz). 
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ADHERILO 


Me subskribanta deklaras adherar a l’Uniono di 
tArniki di la Linguo internaciona, tala quala ol esas defi- 
nita en la Provizora Statuti, e me suskriptas (i): 


por la yaro ig 


mm * m * -8 . 


. . ( permananta\ , 

unroye quäle < 7 , > membro 

t protektanta } 


Su bskribo: 


Nomo e prenomo : 
A. dreso: . 




m m 4 «• 


Profesiono (ne obliga indiko):. 

Naturala linguo :. 

Evo\ . 

■ «i m m ,m m -m » m -■ ■* ■* -§■ 4- ■■ -m m mm m m m m. -a. m- d- m m- « a ä riL dh di dB idl ■ a V « m ■ ■ m m 


Sendez ta adherilo kun la suskripto (per i nternaciona 
valoro) cl la sekretaryo-kasisto , So. A« WALTISBÜHL, 46, Bahn- 

hofstraße, Zürich (Suiso). 


(i) Minima suskripto: fr. 1,25» Shilling I, mark I, dollar 0,25. Per - 
mananta mewibri pagas 5° tmfoye; protektanta mernbrt pagas 

100 fr. unfoye. 
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Zoolo0isd)cs Wörterbuch. Zum Gebrauch beim Studium zoologi¬ 
scher, entwicklungsgeschichtlicher und naturphilosophischer Werke verfaßt von 
Dr. E. Bresslau, Privatdozent in Straßburg i. E., Prof. Dr. J. Eichler in 
Stuttgart, Prof. Dr. E. Fraas in Stuttgart, Prof. Dr. K. Lampert in Stutt¬ 
gart, Dr. Heinrich Schmidt in Jena und Prof. Dr. H. E. Ziegler in 
Jena, herausgegeben von Prof. Dr. H. E. Ziegler in Jena. Erste Lieferung 
(A—F). S. 1—208. Mit 196 Abbildungen im Text. 1907. Preis: 3 Mark.— 

-Seite 209->-f4i 6. 


Zweite Lieferung (IT 
1908. Preis: 3 Mark. 






—O). Seite 209—416. Mit 165 Abbildungen im Text. 
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Ultramontane Weltanschauung und moderne Cebens- 

kunde, Orthodoxie und IRonismus. des Jesuitenpaters 
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Dr. L. Plate, Berlin. Mit 12 Textfiguren. 1907. Preis: 1 Mark. 
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Auflage. 1906. Preis: 2 Mark. geb. 2 Mark 50 Pf. 
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